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Cageschronik
Streſemann warnte in einer Rede vor dem Linksblock.

Nach einer Meldung der „Times“ aus Paris haben ſich die
Ausſichten für die Weiterführung der deutſch- franzöſiſchen
Verhandlungen gebeſſert.

Die Lage in Spanien iſt nach Auffaſſung ausländiſcher Be
obachter in Paris ſehr ernſt. Die Einheit des Heeres
ſoll ſtark erſchüttert ſein.

7

Botſchafter Houghton tritt heute von Newyork aus dieRückreiſe nach Deutſchland an. v

Japan bemüht ſich um die Herbeiführung einer Entente
mit Frankreich.

7

Die erſte Probefahrt des L. Z. 126 iſt wegen ſchlechtenWetters auf Mittwoch verſchoben worden. Die C nſe vee
Luftſchiffes findet wahrſcheinlich Ende nächſter Woche ſtatt.

S

ine wichtige Emſcheiclung des ſienergiggenten
für Keparations;ahßlungen,

In einem Schreiben Parker Gilberts an den Reichs-
finanzminiſter Dr. Luther wird entſchieden, daß der Be
trag der 26proz. Ausfuhrtaxe, die England und Frankreich
von deutſchen Waren erheben, den deutſchen Exporteurem
nicht mehr von der deutſchen Regierung zurückerſtattet werden
ſoll, die ihrerſeits dann die Gutſchrift dieſer Beträge bei der
Reparationskommiſſion zu beantragen hatte, ſondern daß
dieſe Beträge künftig den deutſchen Exporteuren vom
der Reparationskommiſſion direkt zurück
erſtattet werden.

e

Wenn dieſe Rückzahlungen an die deutſchen Kaufleute Zuum Zug geſchehen, dann würde das eine Vereinfachung un
Erleichterung für den Handel bedeuten. Wenn freilich die
deutſchen Exporteure Wochen oder gar Monate warten ſollten,
ehe die Regelung der Taxabzüge erfolgt, dann würde der
Schritt Gilberts keine Erleichterung bedeuten. Zur Beurtei-
lung der Maßnahme muß jedenfalls die praktiſche Handhabung
abgewartet werden. Die deutſch franzöſiſchen Handelsvertrags-
verhandlungen ſind wegen dieſer 26proz. Ausfuhrtaxe zum
Stillſtand gekommen, und die deutſche Regierung hatte in
dieſer Angelegenheit den Generalagenten für die Reparations-
zahlungen angerufen. Wahrſcheinlich bedeutet das Schreiben
an den Reichsfinanzminiſter die Antwort Gilberts auf dieſe
Anfragen der deutſchen Regierung. Bei der Wichtigkeit der
Angelegenheit iſt es bedauerlich, daß das Reichsfinanzmini-
ſterium ſich über die Bedeutung und Auswirkung des Briefes
Gilberts vollkommen ausſchweigt.

Wah(aufruf der Deutſchen Dolſespartel.

Berlin, 14. Nov. Jn dem in Dortmund beſchloſſenemWahlaufruf der Deutſchen Volkspartei heißt es W
„Das Schickſal der Nationen wird durch die Außen-

politik beſtimmt. Jn ihrem Zeichen ſteht der Wahlkampf
Unter der Parole „Durch Arbeit und Opfer zur Freiheit“
ſind wir rin den letzten Wahlkampf gezogen. Wir haben
unſer Wort eingelöſt. Die Uebernahme der Laſten des Sach-
verſtändigengutachtens iſt erfolgt nur unter Zuſicherung der
Befreiung deutſchen Landes, die eingeſetzt hat.

Das Erreichte muß fortgeſührt und ausgebant werden.
Wir bekennen uns zu dem Gedanken nationaler

Realpolitik. Sie unterſcheidet ſich ebenſo von einer
Jluſionspolitik, die ſich eine nicht vorhandene Macht vor-
täuſcht, wie von jener Jlluſionspolitit, die von moraliſcher
Abrüſtung Deutſchlands Erfolge erträumt und nichts aus
der Vergangenheit gelernt hat. Befreiung des Vaterlandes
von moraliſchen und materiellen Feſſeln iſt unſer Ziel.
Widerſtand gegen Rechtsbruch, Uebernahme von Laſten nur

Sicherung von Freiheit, Ehre und Leben als Kultur-
k. Wiedereinfügung Deutſchlands als Faktor in

politik und Beltwirtſchaft ſind die Meilenſteine unſeres
n es. Auf dieſem Wege werden wir auch unſeren unverh aren An pruch auf koloniale Vetät gung zu erkämpfen'

Starkes nationales Wollen und kühl abwägender
erſtand bleiben unſer Rüſtzeug. Erfolgreiche Außenpolitik

ſetzt im Jnnern
Wiederherſtellung des Rechts und der Staatsauntorität

ſowie Wiedergeſundung der Wirtſchaf s ift voraus. Die Wunden,et Krieg, Revolution und Jnflation geſchlagen haben, werden
9 erſt dann wieder ſchließen, wenn die unglücklichen

ßeſchad? der Entrechteten und Geſchädigten und der Kriegs-
wer igten aufgerichtet ſind. Für gerechte Auf
fur de n werden wir, wie bisher kämpfen. Jn der Sorge
nd a Auslands- und Grenzdeutſchen, die Verdrängten

id Vertriebenen werden wir nicht nachlaſſen. Wieder-
geſundung der Wirtſchaft iſt ohne Produktionsför-z-
r vernünftige Steuerreform und ſtaatrattonet Schutz derjenigen Zweige nicht denkbar, die trotz
wäre ler Betriebsweiſe der Auslandskonkurrenz unterliegen
S da Auf der Grundlage notwendigen Schutzes ſind die

n elsvertragsverhand lungen zu fördern, die uns den.

iedereintrittin di runſerer Au die Weltwirtſchaft ſichern und
leiſten. ur in geſunder

eligionsgemeinſchaft in ſich bergen und die ohne chriſtliche

—z—

Erziehung der Schule verkümmern. Für die Löſung dieſer
Aufgabe, für den Glauben an Deutſchlands Wiederaufſtieg
brauchen wir die Hingabe an politiſche Jdeale.
Wir müſſen feſt im nationalen Boden wurzeln, Staat,
Wirtſchaft und Erziehung mit liberalem Geiſt erfüllen, und
in ſozialem Gefühl durch Ausgleich der Gegenſätze eine
deutſche Volksgemeinſchaft erſtreben.

Der Linksblock würde das Rad der Entwicklung
noch einmal zurückdrehen.

Unter falſcher Flagge, mit irreführenden Paro'en iſt der
Wahlkampf eingeleitet worden. Die Grundlage des Staates
bedroht nur, wer das Volk nicht zuſammenführen, ſondern
in zwei Teile zerreißen will. Zur Schau getragenes Repu
blikanertum iſt keine Gewähr für Tüchtigkeit und Charakter.
ſind nicht Schlagworte, Formen und Dekorationen. Nur
Bannerparaden lenken vom Weſentlichen ab und tragen die
Gefahr der Ueberhebung und Verhetzung in ſich. Was nottut,
Arbeit und Taten, Verantwortungsbewußtſein und Opfer-
ſinn führen zur Areiheit. So kämpfen wir für nationale
Realpolitik und geſunder Wirtſchaft. Unter dem Symbol der
alten Reichsfarben ſchwarz-weiß- rot wollen wir ein
neues glückliches Deutſchland ſchaffen.

2

Die Kraftprobe in Puris,
Ausfußrtaxe und Hhandefspvertrag,

Paris, 14. November Der „Jntranſigeant“ erfährt
Pariſer offiziellen Kreiſen, daß man dort den Eindruck habe,
daß die deutſchen
wieder aufgenommen würden.

Handelsvertragsver handlungen demnächſt
Der deutſche Botſchafter Herr

treter, daß er ebenfalls an die Wiederaufnahme der Verhand-
lungen glaube. Hoeſch gab eine längere Darſtellung vom
Stande der Angelegenheit, aus der hervorging, daß die
Reichsregierung bereits in einer Note vom 26. Oktober
darauf hingewieſen hatte, daß das Londoner Protokoll zwar
eine Möglichkeit vorſehe, daß Deutſchland nicht nur an Eng-
land gemäß dem Recoveryakt, ſondern auch an die anberen
Alliierten die Ausfuhrtare bezahlt, aber die Reichsregierung

d ſtellt ſich ausdrücklich auf den Standpunkt, daß eben nur
für dieſe Uebergangszeit die Ausfuhrtaxre!
Einrichtung bleiben müſſe. Auf dieſe Note vom
Oktober hatte die franzöſiſche Regierung erwidert,
ſich nicht nur um eine Uebergangszeit handeln könne,
dieſe viel zu kurz wäre, ſondern daß der Geiſt des Londoner
Protokolls und des Dawesplanes es zulaſſe, daß die Aus-
fuhrtaxe beſtehen bleibe. Die Reichsregierung hat mit dieſer
Angelegenheit übrigens nicht nur die franzöſiſche Regierung,
ſondern auch den Generalagenten für die Reparationszah-
lungen befaßt. Warum Deutſchland der Aufrechterhaltung
der Ausfuhrtaxe widerſtrebt, iſt von uns bereits ausführ-

in

von Hoeſch erklärte heute beim Empfang der Preſſever-

Deutſchland weitere Teile an ſich zu

bezahlt werden könne und daß dieſe keine definitive
96 rdaß Deutſchland beſchimpfte,

mei l

Einigkeit oder Untergang!
Von General Graf von der Goltz

Unſer wehr- und waffenloſes Volk iſt von kriegeriſchen
Nachbarn umgeben, die alle demokratiſche Verfaſſungen
haben und doch nationaliſtiſch, imperialiſtiſch und milita-
riſtiſch ſind. Kommiſſionen zur Kontrolle unſerer Heeres
einrichtungen, Verkehrsmittel, Finanzen und Wirtſchaft ſind
im Lande. Jeder Pfennig, den wir über den allernotwen-
digſten Bedarf verdienen, wandert ins Ausland. Jedes Kind
weiß, daß davon nicht ein Wort übertrieben iſt,
daß alle Deutſchen den gemeinſamen Feind haben,
daß wir deshalt einig ſein müßten, um unſer Los nicht
noch ſchlimmer, ſondern allmählich leichter zu geſtalten. Dieſe
Einigkeit kann nur auf nationalen Grundlagen herbeigeführt
werden. Denn es handelt ſich um den Selbſterhaltungstrieb
aller derer, die einer Nation angehören. Sind die Sieger
nationaliſtiſch, müſſen die Beſiegten wenigſtens natio-
n al ſein.

Das Gegenteil iſt der Fall. Die Republik iſt auf inter

ifiſtiſ Severingerklärte noch kürzlich, der Klaſſenk ampf ſei eine ge-
ſchichtliche Notwendigkeit, in Kiel ging er ſogar ſo weit zu

jſagen, in bevorſtehenden Bürgerkriegen würden die Sozial
demokraten keine Weichlinge und Pazifiſten ſein. Auf
Bürgerkrieg aber hoffen unſere äußeren

Feinde ſeit ſechs Jahren. Feindliches Geld arbeitete
bei allen Separatiſtenbewegungen an der Ruhr, in Mün-
ichen, Oberſchleſien, bei allen kommuniſtiſchen Unruhen.
Klaſſenkampf, Bürgerkrieg, Diktatur des Proletariats ſoll
die Abſplitterung der ſozial noch geſunden Landesteile von
Berlin bringen und den Vorwand liefern, um vom Torſo

reißen, wie dies in
früheren Jahrhunderten, die Zwietracht der Deutſchen be
nutzend, unſere Nachbarn ſtets herbeigeführt haben, bis ein
nationaler und wehrhafter Staat ihnen allmählich das Hand-
werk legte und Deutſchland wieder einigte.

So arbeiten die Sozialdemokraten und ihrReichsbanner, das über verdächtig viel Geld
verfügt, den Feinden des deutſchen Volkes in
die Hand ſie klatſchen in Potsdam einem Franzoſen, der

Beifall, und Severing ſchützte den
Franzoſen. Während die Stahlhelmleute, die nach 1918 die
Republik immer wieder mit ihrem Blute ſchützten, von ihr
wegen nationaler Geſinnung verfolgt werden, will ſich
die Republik jetzt auf die Leute ſtützen, die bei allen Unruhen
zu Hauſe blieben, wohl aber unmittelbar nach der Revolution
in Soldatenräten ſich breit machten Offenbar beabſichtigt man
alſo dieſe Zuſtände wieder herbeizuführen, um dann aus

lich dargelegt worden. Wenn außer England und Frankreich
auch die kleineren Alliierten die Ausfuhrabgabe einführen
wollten, würde Deutſchland auf dem Weltmarkt überhaupt
nicht mehr konkurrenzſfähig. Dieſe Angelegenheit iſt am
Montag zwiſchen den Miniſterpräſidenten Herriot und dem
Handelsminiſter Reynaldy einerſeits und Hoeſch und Trende-
lenburg anderſeits beſprochen worden. Herriot erklärte aber
ausdrücklich, daß die Sache mit dem Handelsvertrag nichts
zu tun habe und er ſtellte ſich auf den Standpunkt, daß
Deutſchland ſich zu den Sachlieferungen bereit erkläre, welche
von den Franzoſen überhaupt nicht bezahlt würden, ſo daß
das Reich dieſe dem deutſchen Fabrikanten mit dem vollen
Betrag vergüten müſſe und daß ſomit kein Hindernis dafür
vorliegen könne, daß das Reich den deutſchen Fabrikanten
für die Warenlieferungen nach Frankreich 26 Prozent ver-
gütet. Darauf wurde eingewendet, daß die Sach lieferun-
gen allerdings von Deutſchland vollzogen werden müßten,
weil dieſe eine Laſt ſeien, die Deutſchland zu tragen habe
aber der Export deutſcher Waren könne nicht
auch noch mit einer Abgabe belaſtet werden.
Die Sachlieferungen könne man als eine Art Verkauf im
eigenen Lande betrachten, aber was im freien Handels

Welt heſtritt dieſen Standpunkt des franzöſiſchen Miniſterpräſiden-

verkehr nach Frankreich ausgeführt werde, habe mit Sach-
lieferungen nichts zu tun und infolgedeſſen müſſe der franzö-
ſiſche Käufer den deutſchen Fabrikanten voll bezahlen. Herriot
behauptete in der Unterredung am Montag, daß Frankreich
nicht unter irgendeiner Preſſion verhandeln wolle und daß
ihm keine Bedingungen geſtellt werden dürften. Hoeſch

ten. Es handele ſich um keinerlei Preſſion, die
bei den Handelsvertragsverhandlungen ausgeübt werden ſoll,
ſondern um einen Akt der Loyalität. Deutſchland wünſche
eine Löſung der ganzen Angelegenheit bis 10. Januar 1925,
veil ſonſt keine Ausſicht beſtünde, daß der Reichstag den
Handelsvertrag annehmen würde.

Gemeinjumer Druck Englonds und Frankreichs.
Paris, 15. Nov. „Petit Parifien“ meldet aus London, daß

die engliſche Regierung nicht daran denke auf die Erhebung
der 26 Prozent Reparationsabgabe auf deutſche Ausfuhr-
Gegenſtände zu verzichten. Londoner Meldungen laſſen weiter
darauf ſchließen, daß Frankreich und England eine ge-
meinſame Haltung in der Angelegenheit verabredet
haben. Eine Havasmeldung aus London beſagt, daß man die
Anwendung des Recovery Actes gutheißt. Die Pariſer Morgen
blätter nehmen an, daß die deutſche Regierung durch einen
Femeinſamen Druck von Paris und London zum Nach
geben veranlaßt wird.

Eine Auslaſſung der „Times“.

dieſen Elementen in Zukunft Reichswehr und Schutzpolizei
zu rekrutieren. Die Folge davon müßten nicht nur die Zu-
ſtände von 1919, von Sachſen, Thüringen 1923, ſondern
ſchließlich der Bolſchewismus ſein, wie das überall in
Oſteuropa geweſen iſt, wenn eine ſozialiſtiſche Herrſchaft die
Machtmittel des Staates in die Hand bekommen hatte.

Somit ſind wir von einer Einigkeit aller Deutſchen gegen
die ihnen allen gemeinſamen Unterdrücker nicht nur weit ent
fernt, ſondern Millionen Deutſcher, verführt von undeutſchen
Hetzern, ſind auch jetzt wieder bereit, einer Partei die Stimme
zu geben, die unſeren Feindenin die Hand arbei-
tet, die den deutſchen Gedanken haßt und verfolgt und dem
franzöſiſchen zu Willen iſt, die den deutſchen, ſchwer ringen-
den Unternehmer mit Schmutz bewirft und dem ausländiſchen
Kapitalismus die Arbeitsgroſchen ausliefert. Haben dieſe
Leute es doch dahin gebracht, daß der engliſche Oberſt Re
pington die Deutſchen als Meiſter der Verräterei
und des Landesverrats bezeichnet hat.

Daher ſind wir in der traurigen Lage, bei den bevor-
ſtehenden Wahlen den Kampf gegen die Sozialdemokratie
nicht nur als gefährliche Wirtſchaftspartei und als Partei
des Klaſſenkampfes, ſondern als die Franzoſenpartei
zu führen.

Aber da wir leider ſchon ſo weit ſind, daß viele Deutſche
ſich auch darüber hinwigſetzen, ſo mu ihnen auch geſagt

werden, daß ſie ihr eigenes perſönliches Unglück
wählen, wenn ſie einem Sozialdemokraten ihre Stimme geben.
Amerika haßt und fürchtet nichts ſo ſehr als Sozialismuf
und deſſen Sohn den Bolſchewismus, England hat ſoeben
die ſogar nationale Arbeiterregierung Macedonalds
fortgejagt. Bekämen wir eine ſozialdemokratiſche Regierung
in Deutſchland oder Preußen, ſo iſt von Krediten des Aus-
landes beſtimmt keine Rede mehr. Denn Kredit bedeutet
Vertrauen und das hat das Ausland dann nicht mehr zu
uns. Stillegung, Arbeitsloſigkeit, noch niedrigere Löhne,
Nöte, Unruhen, Streiks müſſen die Folge ſein. Ein weiter
verarmendes Deutſchland kann auch keine Fortſchritte in
Wiſſenſchaft und Technik mehr machen und wird auch da-
durch im Auslande konkurrenzunfähig. Wenn dann
nicht mehr die jetzige Reichswehr wie letzthin in Sachſen und
Thüringen Ordnung ſchafft, ſondern eine aus dem Papphelm
rekrutierte Reichswehr und Schupo, dann ade Friede, Freiheit,
Brot im Hauſe jedes Deutſchen, beſonders aber des Arbeiters.

Die Folgen eines ſozialdemokratiſchen Sieges bei den
Wahlen können nicht ſchwarz genug gemalt werden. Denn
nicht umſonſt haben Ebert und Severing dasLondon, 15. November. Die „Times“ bérichten aus Paris,sfuhrinduſtrie die notwendige Entfaltung gevähr- daß ſich die Ausſichten für die weitere Durchführung der

zuſtand gedei funder Wirtſchaft und geſichertem Rechts deutſch- franzöſiſchen Handelsverhandlungen bedeutend gebeſ- wahlen erzwungen.
R gedeihen die Kräfte des Gemüts, welche Familien und ſert hätten.rt Die deutſche Regierung beſtehe augeyplicklich

nicht mehr ſo ſtark auf einer baldigen Erledigung durch

Reichsbanner gefördert und dann die Neu-
Wenn alſo eine Gemeinſchaft aller

Deutſchen nicht zu erreichen iſt, ſo ſollten doch wenigſtens
alle national und ſozial denkenden Deutſchen ſich über die



e
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gegen

zu erwartenden Folgen eines franzöſiſch- ſozialdemokratiſchen
Sieges klar und deshalb einig ſein. Dabei muß von allen b
Wahlrednern, die das Vaterland über die Partei ſtellen,
immer wieder betont werden, daß es eine Lüge iſt, zu be
haupten, ein Sieg der Nationalen bedeute den Krieg. Ein
Krieg ohne Wehr und Waffe wäre Wahnſinn und bedeutete
völligen Untergang. Wohl aber wollen wir, wie
alle unterdrückten Völker, mit den Waffen des Geiſtes,
Rechts, Charakters, der Würde und nationalen Geſchloſſen-
heit für das Selbſtbeſtimmungsrecht auch des deutſchen Volkes,
für unſere Freiheit kämpfen, gegen Kriegsſchuldlüge und
Vergewaltigung uns wehren und auf auf dieſe Weiſe endlich
die Achtung des Auslandes wieder gewinnen, die die
Unterlage für alle politiſchen und wirtſchaftlichen Verhand
lungen iſt. Ein verachtetes Volk mit ganz »unſicheren
inneren Zuſtänden wird niemals von ausländiſchen Regie-
rungen oder Geldgebern etwas erreichen.

Deshalb iſt auch der Kampf gegen allen undeut-
ſchen Geiſt in Literatur, Preſſe, Theater und Kinos,
gegen Schieber-, Wucher- und Erpreſſertum, gegen die Be
ſtechlichkeit und Unehrlichkeit und für die ſittliche, geiſtige
und körperliche Ertüchtigung der Jugend, für die Erhaltung
der Reichswehr als nationaler Machtfaktor, für die Durch-
dringung der Schupo mit nationalem Geiſte ſo überaus
wichtig. Gerade deshalb muß der Wahrkampf unter Zurück-
ſtellung aller trennenden Unterſchiede der nationalen Par-
teien mit ausgeſprochener Spitze gegen alle politiſchen und
wirtſchaftlichen Elendsgewinner und Nutznießer der Revo-
lution, die uns wehrlos gemacht hat, geführt werden.

Sie alle finden aber ihre Schützer in der unter inter-
nationalem Einfluß ſtehenden, franzoſenfreundlichen So-
zialdemokratie. Den ehrlichen deutſchen Arbeiter hier-
über aufzuklären, ihn aus den Sklavenketten ſeiner
Verführer zu befreien, hierfür keine Mühe und
kein Geld zu ſcheuen, und vor allem keine Wahl-
müdigkeit zu zeigen, darauf kommt es an. Die vater-
ländiſchen Parteien und Verbände ſelbſt aber ſollten be-
denken, daß alle Bemühungen, ſie untereinander zu ent-
zweien und zu verdächtigen, in 99 von 100 Fällen deutſch-
feindlichen Urſprungs ſind: Teile und herrſche, das alte
Mittel unſerer Feinde.

Darum Einigkeit im vaterländiſchen Lager für den Da-
ſeinskampf am 7. Dezember. Hie Schwarz-weiß-rot

dort Sozialdemokratie und Fremdherr-
ſchaft. Hie ſozialer Friede, Einigkeit, all-
mwmählicher Aufſchwung dort Klaſſenkampf,
Bürgerkrieg, Brot loſigkeit und im Hinter-
grunde Bolſchewismus.

Gewinnt den deutſchen Arbeiter, unſeren ehrlichen, tapfe-
ren Kriegskameraden und bekämpft mit ihm zuſammen den
Schlüſſelpunkt der feindlichen Stellung, die von allen Deutſch-
feinden ausgehaltene Sozialdemokratie.

„Jch wünſche Deutſchland eine ſozialdemo-
kratiſche Regierung, weil ich dem deutſchen
Volk die Peſt wünſche.“ Dies Wort des Franzoſen
Daudet, eines der größten Deutſchhaſſers, ſollte die Lo-
ſung für den Wahltag des 7. Dezember -vilden.

Darum Einigkeit aller deutſchen Brüder gegen die Sozial-
demokratie, deren Herrſchaft Frankreich uns wünſcht.
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die 26 Prozent Reparationsabgabe geſchaffenen Schwierig-
keit. Nach Anſicht des Times- Korreſpondenten iſt dieſe Aen-
derung in der deutſchen Haltung die Folge einer Fühlung-
nahme mit der engliſchen Regierung, wonach die deutſche
Regierung angefragt habe, wie England einen Proteſt gegen
die 26 Prozent Reparationsabgabe auffaſſen wird.

Montag Rückkehr Trendelenburgs nach Paris.
Paris, 15. Nov. Der Staatsſekretär Trendelenburg, Chef

der deutſchen Wirtſchaftsdelegation, hat, wie das Quai d'Orſay
bekanntgibt, der franzöſiſchen Regierung wiſſen laſſen, daß
er Montag abend wieder nach Paris zurückgekehrt ſein wird.

Dine gamktüche franzöſiſche Ausluſſung.

Berlin, 14. November. Havas verbreitet, wie die Abend-
blätter aus Paris melden, folgende offiziös beeinflußte Mit-
teilung über den gegenwärtigen Stand der deutſch-franzö-
ſiſchen Handelsbezie ungen: Die deutſch- franzöſiſchen Han-
delsvertragsver handlungen erleiden eine Pauſe. Aber es
wäre durchaus unrichtig zu ſagen, daß ſie unterbrochen wur-
den. Die franzöſiſche Regierung hat nicht darin einge-
willigt, daß die Reparationsfrage mit dem Handelsvertrage
verbunden werde, wie es die deutſchen Unterhändler zu tun
ſich bemüht haben, indem ſie verlangten, daß Frankreich

Gewährung von Zollvorteilen darauf verzichte, die
26prozentige Abgabe auf deutſche Exportwaren zu erheben.
Die Delegierten des Deutſchen Reiches haben die franzöſiſchen
Einwendungen ihrer Regierung mitgeteilt, und ſie erwarten
r r neue Jnſtruktionen, um die Verhandlungen wie-

r aufzunehmen.

Deitere Dißerenzen.
Paris, 14. November. Nach einer Meldung des „Temps“

ſind die Verhandlungen des deutſch-alliierten Komitees wegen
der Naturallieferungen zum Stillſtand gekommen. Zwi-
ſchen den deutſchen und den alliierten Anſchauungen be-
ſtänden große Gegenſätze, weshalb heute beſchloſſen
wurde, einen neutralen Vertreter in das Komitee einzu-
beziehen. Sobald deſſen Perſönlichkeit gewählt ſein wird,
ſollen die deutſch-alliierten Verhandlungen wieder aufge-
nommen werden.

Engliſcher Bütteldienſt für Frankreich.
London, 14. Nov. Die „Times“ veröffentlichen lange Aus

führungen eines Spezial-Korreſpondenten, deren vffenbare
Tendenz iſt, das Publikum auf einen Vericht der militäriſchen
Kontrollkommiſſion vorzubereiten in dem Sinne, daß eine
deutſche Verfehlung vorliege, die die Verlängerung der Be
ſetzung der Kölner Zone geſtatten würde.

kEnthütlungen über den sinowjewörief,
London, 14. Nov. Die „Morningpoſt“s veröffentlicht eine

Depeſche aus London, wonach in Moskau erklärt wird, daß
die Perſönlichkeit, welche den Sinowjewbrief in

eſtohlen und dann den engliſchen Konſervativen übergebene nunmehr bekannt ſei. Es ſei der Chef des
ruſſiſchen Geheimdienſtes, der mit der revolu
tionären Propaganda in engliſch ſprechenden Ländern be
auftragt war. Er verſchwand aus Moskau Mitte Oktober,
wobei er eine Anzahl Geheimdokumente über die Organi-
ſation der Revolution in England mit ſich führte. Alle Doku
mente ſeien Originale und keine Kopien, ſie befinden
ſich jetzt in den des engliſchen Kabinetts, welches
im Begriff ſtehe, ſie zu prüfen und bei dieſer Gelegenheit
auch alle Fragen, die ſich auf das Verhältnis zwiſchen
England und Rußland beziehen, zu prüfen.

Da kann man ſich ja noch auf allerhand Ueberraſchungen
gefaßt machen!

Das endgültige Wahlergebnis.
Nachdem geſtern abend das Abſtimmungsergebnis der

ſchottiſchen Univerſitäten für die Vertretung im Unterhaus
Wahlergebnis vor. Die Parteienſtärke iſt folgende: Kon
bekannt wurde, liegt nunmehr das vollſtändige engliſche
ſerrvative 422, Arbeiterpartei i 48, Liberale 40, Unabhängige
4, Kommuniſten 1.

Die Konſervativen gewinnen 150, die Kommuniſten und die
Unabhängigen 1. Der Verluſt der Liberalen iſt 112, der der
Arbeiterpartei 42. Die abſolute Mehrheit der Konſervativen
über alle Parteien des Unterhauſes beträgt 229. Nach dem
jetzt vorliegenden genauen Abſtimmungsreſultat ergibt ſich,
daß für die Konſervativen etwas über 8 Millionen, für die
Liberalen nicht ganz 3 Millionen, für die Arbeiterpartei
51 Millionen Stimmen abgegeben wurden.

Diplomatenempfang bei Chamberlain.
London, 15. Nov. Auſten Chamberlain hat geſtern vor-

mittag den ſpaniſchen, belgiſchen, japaniſchen, deutſchen, ita-
lieniſchen, portugieſiſchen und amerikaniſchen Vertreter im
Auswärtigen Amt empfangen.

Die rührigen 50wjet-Agenten.
Die Abwehrbewegung in Griechenland.

Paris, 15. Nov. Nach einer Havasmeldung hat die Rede
eines Sowjet- Vertreters in Athen, der zum Aufruhr gegen
die Regierung aufforderte, große Entrüſtung hervorgerufen.
Die Preſſe verlangt von der Regierung energiſche Maß-
nahmen. Man iſt allgemein über die bolſchewiſtiſchen Um-
triebe ſehr erregt. Es wurden zahlreiche kommuniſtiſche
Agenten verhaftet, die im Beſitze von geheimen Befehlen
waren, in denen zur Revolte aufgefordert wird. Jn Cavallo
kam es zu blutigen Zuſammenſtößen zwiſchen Kommuniſten
und Regierungstruppen.

FJtalieniſche Maßnahmen.
Rom, 14. Nov. Nach St. Remo ſind ein italieniſcher Zer-

ſtörer und vier Torpedobvote beordert worden. Auch die
Grenzwache iſt durch neue Truppenteile verſtärkt. Die Maß-
nahmen wurden in Anbetracht der erhöhten Tätigkeit der
in Frankreich wohnhaften italieniſchen Kommuniſten getroffen.

2

Neue cdinlomalifche schritte im Falle Nathuſus,
Da die bisherigen Bemühungen der Reichsregierung um

Freilaſſung des Generals von Nathuſins ergebnislos
geblieben ſind, das Geſuch um vorläufige Haftentlaſſung
vielmehr abſchlägig beſchieden worden iſt, iſt der deutſche
Botſchafterr in Paris, Herr von Hoeſch, am Freitagnachmittag
auf Veranlaſſung der Reichsregierung ernent bei der franzö
ſiſchen Regierung vorſtellig geworden, um nochmals den
Standpunkt der deutſchen Regierung darzulegen und die
franzöſiſche Regierung zu einer entgegen kommenden Haltung
zu veranlaſſen.

Die Oppoſition gegen Herriot,
Paris, 15. November. Jm Senat iſt es geſtern gelegent-

lich der Ausſprache über die Wiedereinſtellung der Eiſen
bahner, die im Rahmen der Debatte über die Amneſtiefrage
erfolgte, zu erregten Zwiſchenfällen gekommen. Auf der
Tribüne ſtand der frühere Miniſter Hobiteau. Er machte der
Regierung wegen ihrer nachgiebigen Haltung bittere Vor
würfe. Das Miniſterium Millerand ſo ſagte der Redner,
der 1920 Miniſter der öffentlichen Arbeiten war, verſtand
zu handeln. Jm Zentrum und auf der Rechten rief man
plötzlich: „Es lebe Millerand!“ (Starke Bewegung im ganzen
Hauſe.) Herriot ſprang erregt auf und rief dazwiſchen:
„Frankreich ſoll leben!“ Man ſchritt dann zur Abſtimmung.
Der Antrag Martin, der die obligatoriſche Wiederein-
ſtellung der Eiſenbahner entſprechend dem Beſchluſſe der Kam-
e vorſieht, gelangte mit 161 gegen 135 Stimmen Zur An-
nahme.

2
7

Neue s0nklionen für Düſſeldorf.
Düſſfeldorf, 14. November. Die Beſatzungsbehörde droht

der Stadtverwaltung Düſſeldorf mit der Auferlegung neuer
Sanktionen. Als Grund für die neuen Gewaltmaß-
nahmen wird angegeben, daß zwei aus dem unbeſetzten Ge-
biete kommende deutſche Kriminalbeamte einen Deutſchen ge
walttätig aus Düſſeldorf ins unbeſetzte Gebiet gebracht hätten.

Es handelt ſich nach den angeſtellten Erkundigungen wahr
ſcheinlich um die Verhaftung eines Mannes, der unter dem
dringende n Verdacht der Spionage tatſächlich von Kriminal
beamten in einem Automobil ins unbeſetzte Gebiet gebracht
worden iſt. Havas meldete geſtern, daß es ſich um einen im
Dienſte der Regie ſtehenden Deutſchen handelt.

kine Rede ſüruf MWeſtarps,
Königsberg, 14. November. Jn einer Verſammlung der

Deutſchnationalen Volkspartei ſprach geſtern Graf Weſt arp.
Er betonte, daß in der Fraktion über die grundſätzliche
Verurteilung des Sachverſtändigengutachtens und der Lon-
doner Abmachungen Einmütigkeit geherrſcht habe. Aufgabe
der Deutſchnationalen Volkspartei ſei es, nunmehr an den
Regierungsgeſchäften teilzuhaben, um beiDurchführung der Gutachtengeſetze die deutſchen Intereſſen ſo
weit wie möglich zu vertreten. Die Deutſchnationale Volks-
partei ſei gegen einen Antrag Deutſchlands auf
Aufnahme in den Völkerbund deſſen Zuſammen
ſetzung und bisherige Tätigkeit für Deutſchland keinen Vorteil
verſpreche. Solange Frankreich farbige Truppen auf deur-
ſchem Boden habe, ſei es Deutſchlands unwürdig, ſich mit
dieſem Lande im Völkerbund an einen Tiſch zu ſetzen. Bei
der Behandlung der innerpolitiſchen Fragen ſetzte ſich der
Redner mit den einzelnen Parteien auseinander und wandte
ſich insbeſondere gegen die Sozialdemokratie. Jn Deutſchland

Moskau ſei es nicht nur möglich, ſondern notwendig, ohne und
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Inhaber: Richard Ziemer

gegen die ialdemokratie zu n Der Reich er i
dent habe bei den vielfachen Verhandlungen über die Re
ierungsumbildung ſeine Stellung n der ſozialdemo
ratiſchen Partei ausgenutzt. Es müſſe dafür geſorgt werden,

daß künftig eine Regierungskoalition gebildet werde, die die
Gewähr für die Wahl eines nicht ſozialiſtiſchen Staatsober-
hauptes bilde.

Der Erfolg Helds in Berlin.
München, 15. November. Die r

Abendzeitung“ meldet zu dem Beſuch des bayriſchen Miniſter
präſidenten Dr. Held beim Reichskanzler, daß Dr. Held
im großen und ganzen ralen zurückgekehrt ſei. Die
Verordnung des Reichspräſidenten vom 9. November habe
nicht den n pigegepſtan der Beſprechungen gebildet, ſondern
in erſter Linie ſei der geſamte Fragenkompler „Bayern und
das Reich“ erörtert worden. Der bayriſche Miniſterpräſident
werde auch in Zukunft derartige politiſche Beſuche unter
nehmen, da er der Ueberzeugung ſei, daß durch perſönliche
Unterredung manches vermieden werden könne, was bei einem
Notenwechſel zu Mißverſtändniſſen führen könne und tat-
ſächlich geführt hat.

Ein merkwürdiger Befehl.
Berlin, 15. Nov. Der Chef der Heeresleitung, General von

Seeckt hat die Offiziere der Garniſon Potsdam angewieſen,
den geplanten Vortrag des Oberfinanzrates Bang über die
wirtſchaftlichen Folgen des Dawes-Gutachtens abzuſagen, da
der Vortragende ſich in der Offentlichkeit in einer Art be-
tätigt hat, die ihm zur Unterrichtung von Offizieren des
Reichsheeres nicht geeignet erſcheinen laſſen.

Aus Stadt und Umgebung
kdeſmenſchen,

Sonntagsgedanken.
Wir leiden unter dem Böſen, das wir tun. So beſtimmt

es iſt, daß uns das Gute hebt und erſtärken läßt, ſo un
glücklich, ſchwach und ſchlaff macht uns das Böſe: es lockt
zwar immer wieder mit unheimlicher Macht und ſchillert in
allen Farben verſuchlicher Schönheit, aber es enttäuſcht uns.
„Ein anderes Antlitz, ehe ſie geſchehen, ein anderes zeigt die
vollbrachte Tat.“

Wir hören das Wort „Edelmenſchen“ gern und möchten
wohl „daß wir auch ſo genannt würden. Aber verdienen wir
es, daß uns der Freund dieſen Namen gibt? Sagt er damit
keine billige Schmeichelei? Es iſt ſo ſchwer, das Gute, das
man wohl durchſetzen möchte, dann in der Wirklichkeit auch
tun zu können. Solange man den guten Vorſatz faßt, ſcheint
er ausführbar zu ſein, aber dann kommt unſer Gedächtnis
und läßte uns im Stich; wir geraten in Lebensverhältniſſe,
die alles ſo anders erſcheinen laſſen die trüben Inſtinkte
unſerer Seele ringen ſich empor und flüſtern uns zu: „Sei
doch kein Narr!“

Edelmenſchen ſind ja leider in den Augen der andern faſt
immer Narren: das ſcheint ihr Geſchick zu ſein. Sie denken
immer erſt in letzter Linie an ſich und haben ſchlafloſe Nächte
um das Wohl anderer. Sie vergeſſen gleichſam, daß ſie doch
ſelbſt auch leben müſſen und Familien haben, für die es
zu arbeiten gilt, es ſcheint, als ob ſie oft gar nicht die ein
fachſten Handgriffe des Lebens zu meiſtern verſtünden.

Die Edelmenſchen ſind wahrhaftig nicht mit Glücksgütern
geſegnet, und doch verbreiten ſie ein unſagbares Glücks-
gefühl: auch ſie ſind oft kränklich und von ſchwächlicher
Natur, und doch hat man bei ihnen den. Eindruck, daß ſie
„Vollmenſchen“ ſind. Das macht die innere Kraft, aus der
ſie leben, ihr Wachstum aus tiefſter Wurzel zu höchſter
Krone, ihr Verbundenſein mit dem Göttlichen, aus deſſen
Fülle und in deſſen Atem ſie leben. Jhr ganzes Geheimnis iſt
dies, daß ſie für andere zu leben verſtehen.

Unſer Heiland hat ſie gemeint, als er ſagte:
Leben verlieren will, der wird es gewinnen!“
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„Wer ſein

Falſche Reichsbanknoten über 5 Billionon Mark. Von den
in letzter Zeit ausgegebenen Reichsbanknoten über 5 Billionen
Mark mit dem Datum des 15. März 1924, die ihren Schutz
in einem natürlichen Waſſerzeichen Eichenlaub und Kreuz-
dorn in ornamentaler Verarbeitung darſtellend und in den
im Papierſtoff eingebetteten orangeroten und grünen Pflan-
zenfaſern tragen, ſind Fälſchungen aufgetaucht, die als ſolche
an dem Fehlen oder der mangelhaften Nachahmung der Echt-
heitsmerkmale Waſſerzeichen und Pflanzenfaſern uUn-
ſchwer zu erkennen ſind. Vor Annahme dieſer Fälſchungen
wird gewarnt. Den beſten Schutz vor der Annahme von
Falſchſtücken bietet die Kenntnis des Auslehens und der
Beſchaffenheit der echten Noten. Für die Aufdeckung von
Falſchmünzerwerkſtätten und dahin führende Angaben zahlt
die Reichsbank hohe Belohnungen.

Guſtav Nagel in der Redaktion. Wir halten heute hohen
Beſuch. Guſtav Nagel erſchien vormittags in unſerer Re-
daktion. Mit Ausnahme des langen Haares und der bloßen
Füße. bei der Hundekälte jetzt muß das gerade. nicht ſehr
angenehm ſein ſah Nagel ganz ſolide aus. Er trug
einen grauen Havelock, ſein Haupt bedeckte ein Käppi. Wie er
uns erzählte, weilt er in Merſeburg, um Unterſchriften
für ſeine Partei, die „deutſch kriſtliche folkspartei“ zu
ſammeln, deren Reichstagskandidat er iſt. Der gute Nagel
will alſo wieder eine neue Partei aufmachen. Wir zögerten
ſelbſtverſtändlich nicht, ihm unſere Meinung, daß wir gegen
jede Zerſplitterung ſeien, auseinanderzuſetzen. Jn ſeiner Par-
tei will er die „kriſtlich“ geſinnten Mittelſtändler um ſich
ſcharen. Er kämpft ebenfalls für Schwarz-Weiß-Rot, was
ja auch den Anſchauungen der Rechtsparteien entſpricht
Und gerade deshalb hätte er die Neugründung unterlaſſen
ſollen zumal, ja bekannt iſt, daß die wirtſchaftlichen Jn-
tereſſen der Mittelſtändler bei den Rechtsparteien gewahrt
werden.

Wahlverſammlung des Freiwirtſchaftsbundes. Nachdem nun
Deutſchnationale, Volksparteiler Demokraten und Sozialdemo-
kraten in Merſeburg bereits ihre erſten Wahlverſammlungen
abgehalten haben, eröffnete geſtern auch der Freiwirtſchafts
bund FFF hier den Wahlkampf. Jm „Kaſino“-Saale ſprach
Herr Otto Lautenbach- Kiel in öffentlicher Verſamm-
lung über das Thema: „Nicht Parteiſumpf, ſondern Volks-
gemeinſchaft“. Der Referent behandelte zunächſt die Jn
flationszeit, den paſſiven Widerſtand, die Zeit der Währungs-
ſtabiliſierung und kam dann auf den Dawesplan zu ſprechen.
Hier geißelte er die Kreditdroſſelungspolitik Dr. Hjalmar
Schachts, der mit ihr einen günſtigen Boden für die Auf
nahme des amerikaniſchen Kapitals vorbereiten wollte. Das
durch dieſe Politik mürbe gemachte Volk ſollte den Dawes-
plan als einzige Rettung anſehen. Der Redner machte hier
den Deutſchnationalen den Vorwurf, warum ſie im Reichs
tag gegen dieſe Politik Schachts nichts unternommen hätten,

Halle S., Alter Markt 13.2
s Albert Martick Nachf.

wo ſie ſich doch als Gegner dieſer erklärt hätten,
und meinte, daß eine Rettung in Form des Sachverſtändigen-
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r uns nicht möglich ſei. Der Dawesplanad hie deutſge Arbeit eine Verſklavung auf la e Zeit
n Von der Goldnotenbank behauptete er, daß ſie eine

Wigung des Zinſes und der Spekulation bedeute, und
Werte ließlich in längeren Darlegungen, warum eine
dwährung überflüſſig ſei. Eingehend verbreitete ſich der
de daruber, was der Freiwirtſchaftsverband unter einer
réegemeinſchaft verſtehe, und entrollte im g.

mnenhang damit das Freiwirtſchaftsprogramm, als deſſen
m punkt er die Frage der Währungsreform, der Schaf

durch einen Jndex zu regulierenden in be
lte. Die Freiwirtſchaft fordert u. a. Abſchaffung des

der Grundrente Freiland will ſie haben unduſSpetulation. Arbeitsmöglichteit ſoll gen werden
tiner ſoll untätig ſein und von der Arbeit eines andern

Um die Reparationen bezahlen zu können, ſoll der
hpitalertrag mit 75 Prozent beſteuert werden. Zum Schluß
andte ſich Herr Lautenbach den anderen Parteien zu und
e arteipolitik könne uns nicht retten. Da wir an der

en ſaft leiden, müßten wir Wirtſchaftspolitik treiben, bei
ine Weltanſchauung gäbe, ſondern die durch die Wirt-

Iaftsgeſetze bedingt ſei. Eine Ausſprache fand nicht ſtatt.
t ſeinem Schlußwort ging der Redner noch einmal auf die

de

Bolſchafter Wiedhelcs Külchkritt im Januar

(Eigene Radiomeldung.)
Newyork, 15. November. Wie nunmehr endgültig feſtſteht,

tritt der deutſche Botſchafter Wiedfeld im Januar zurück.
Seine Gattin hat bereits heute mit dem Dampfer „Colum-
bus“ die Rückreiſe nach Deutſchland angetreten.

Das Programm der franzöſiſchen Oppoſition,

(Eigene Radiomeldung.)
Paris, 15. November. Millerand hat geſtern abend vor

dem Verband chriſtlicher junger Männer eine längere An
ſprache gehalten und das Programm der Oppoſition vor
getragen. Millerand iſt 1. gegen jegliche Reviſion des
r 2. gegen Anerkennung Sowajetrußlands,gegen die Aufgabe der Geſandtſchaft beim Vatikan, 4. gegen
die Herabſetzung der Militärdienſtzeit.

ſegulierung der Währung durch den Jndex ein, die Auf-
abe eines zu gründenden Reichswährungsamtes wäre, das
e aglich Geld einzuziehen und auszugeben habe. Schließ

verſuchte er noch darzulegen, daß die römiſche Kultur,
vie überhaupt alle Kulturen, durch Währungszerfall zu
runde gegangen ſeien. Nachdem der Vorſitzende der hieſigen
rtsgruppe des Freiwirtſchaftsbundes noch die Anweſenden
um Eintritt in den Bund aufgefordert hatte, fand die Ver
anmlung um 10 Uhr ihr Ende.
die Haftpflicht des Hotels. Bekanntlich laſſen die deutſchen

den Gaſt bei ſeiner Ankunft einen Revers unterdotels
hreiben, in dem er die Ablehnung jeglicher Haftpflicht ſeitens

des Hotels anerkennt. Um dieſen Haftpflichtrevers iſt ein
ſeftiger Kampf der Meinungen entbranntt, und es iſt von Be
deutung, daß nunmehr zum erſtenmal das Reichsgericht
in einem Urteil ſich auf die Seite der Hotelbeſtzer
eſtellt hat. Ein Gaſt dem eingebrachte Sachen abhanden ge
oinmen waren, machte das Hotel haftbar und wies darauf
hin, daß er eine Durchſchrift des unterſchriebenen Haftpflicht
reverſes nicht erhalten habe. Er bezeichnete dieſes Verhalten
des Hotels als n Das Reichsgericht trat der Auf-
faſſung des Geſchädigten nicht bei, es billigte dem Gaſtwirt
pielmehr das Recht auf Ausſchluß der Haftung
u mit der Begründung, daß die wirtſchaftlichen Ver-
ält niſſe der Gegenwart einen Ausſchluß der Haftung

noch rechtfertigen, und im vorliegenden Fall die Jntereſſen
des reiſenden Publikums dadurch gewahrt geweſen ſeien,
daß im Hotel des Beklagten jeder Reiſende Gelegenheit
hatte, ſein Gepäck ſelbſt zu verſichern.
Cwerſonenzugsverkehr in Thüringen am Bußtag. Durch Ge-

des Thüringiſchen Staatsminiſteriums zu Weimar vom
30. Oktober 1924 iſt der Bußtag für Thüringen wieder zum
geſetzlichen Feiertag erklärt worden. Der Perſonen-
zugsverkehr iſt am Bußtag wie an Sonn- und Feier-
tagen geregelt. Die Werktags-(Arbeiterzüge) mit Zufatz
im Fahrplan „und 19. November“ verkehren nicht. Die
Sonntagszüge mit Zuſatz „außer 19. November“ verkehren
dagegen auch am Bußtag. Sonntagsfahrkarten und Arbeiter-
rückfahrkarten ſind am Bußtag wie an Sonn- und Feſttagen
gültig.

Tanzverbot am Bußtag. Der öffentliche Tanz iſt am Buß-
tag und am Totenſonntag verboten. Auch für die Vor-
abende dieſer Tage beſteht das Tanzverbot. Die Durchfüh-
rung des Verbotes wird ſtreng durchgeführt und kontrolliert.
Am erſten Weihnachtsfeiertag iſt der öffentliche Tanz gleich-
falls verboten. Am zweiten Weihnachtsfeiertag und am Sil-
veſterabend darf öffentlicher Tanz ſtattfinden.

Die Wärmeſtube für Kleinrentnerinnen (Landeshaus, Ein-
gang Georgſtraße) iſt vom Sonntag, den 16. Novem-
ber ab täglich von 3--9 nachm. geöffnet. Zu zahl-
reichem Beſuche wird eingeladen.

Sonderzuſchläge für nachträglich gelöſte Fahrkarten. Jm
Publikum iſt die irrige Annahme verbreitet, daß der Zu-
Mag von 50 Pfg., der bei der nachträglichen Löſung
der Fahrkarte während der Fahrt erhoben wird, weggefallen
ſei. Das iſt nicht ganz zutreffend, ſondern wie wir bereits
vor einiger Zeit mitteilten, wird der Zuſchlag nur in den
Fällen nicht mehr erhoben, wo der Reiſende eine durch-
ehende Fahrkarte bis zur Zielſtation nicht mehr er-
alten kann. Um von dem Zuſchlag befreit zu ſein, muß der

eiſende einen Ausweis für Nachlöſung vorzeigen.
Dieſer wird ihm auf der Abgangsſtation ausgehändigt, wenn
ihm ſtatt der gewünſchten Fahrkarte bis zur Zielſtation
un eine ſolche nach einer Zwiſchenſtation verabfolgt werden
ann.

Die Mitteldeutſchen Arbeitgeberverbände ſchreiben uns:
Zwiſchen dem Mitteldeutſchen Arbeitgeberverbande der Kreiſe
und Gemeinden e. V. und dem Verbande der Gemeinde-
und Staatsarbeiter fanden am Mittwoch in Magdeburg
Verhandlungen über den Abſchluß eines Bezirkszuſatzabkom-
mens zum Reichsmanteltärifvertrage für die Gemeindearbeiter
tatt. Die Verhandlungen waren von dem Willen gegen-
eitiger Verſtändigung getragen und führten zum Abſchluß

des Abkommeniſs. Wenn man berückſichtigt, daß das Mantel-
abkommen die allgemeinen Arbeitsbedingungen regelt, alſo
für die Arbeiter nicht minder wichtig iſt als die Regelung der
Löhne, ſo beweiſt der Gang der Verhandlungen, daß eine
Verſtändigung der Parteien auch ohne Jn anſpruchnahme der
äußerſten Kampfmittel möglich iſt, falls von Arbeitnehmer-
ſeite den Belangen der Wirtſchaft und insbeſondere denen der
Kommunalverwaltungen ein genügendes Verſtändnis ent-
gegengebracht wird.

Eheberatungsſtellen. Eine neuartige Einrichtung, die ver-
ſpricht, ſegensreich zu wirken, hat Hamburg in dieſem Jahre
ins Leben gerufen. Als erſte in Deutſchland wurde hier
eine Eheberatungsſtelle gegründet. Der Plan war ſchon

»eit Jahren feſtgelegt worden, mußte aber aus Mangel
an Mitteln ſo lang hinausgeſchoben werden. Mit Unter-ſtützung einer Reihe tüchtiger Kräfte: ſozial vorgebildeter
Fauen, Pädagogen, erfahrener Aerzte, Rechtsberater und
Anwälte, die ſämtlich ehrenamtlich tätig ſind, wurde dieſe
gemeinnützige Tätigkeit aufgenommen, die, wie der raſch
ſeigende Beſuch beweiſt, einem tatſächlich dringenden Be-
dürfnis entgegenkam und deshalb vor einigen Wochen um eine
t Berratungsſtelle und zwar mit Unterſtützung der
z lagmeinen Ortskrankenkaſſe, erweitert werden mußte. Unter
zen Ratſuchenden ſind faſt alle Stände vertreten. Neben Ein
gehen. vor allem Frauen und Mädchen, finden ſich
ſchiedes g tleute und Ehepaare ein, um ſich über die ver-
G enſten Fragen des Ehelebens belehren zu laſſen. Jm

inzelfalle kommen nacheinander oft ſämtliche Hilfskräfte
e Beratung und Belehrung in Frage, und wo ärztliche
rege a notwendig wird, geben die zuſtändigen

den Ausſchlag, ob die Ratſuchenden einem Kranken-
er irgendeiner der zahlreichen Wohlfahrtsorganiſationen

Stadt oder ihrem ſtändigen Arzt zur weiteren Behand-
n oder Beaufſichtigung und Beratung überwieſen werden.

e ſämtliche Auskünfte völlig koſtenlos erteilt werden
Fra Zahlung von 30 Pf. Buchungsgebühr kann nicht in
e kommen ſo ſteht auch dem Aermſten die ſtän-

Benutzung der Beratungsſtelle frei. Dem Preußiſchen

a
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heit werde ſeit dem Bankett ſchwer erſchüttert, nach

Die buge in 5panien,
(Eigene Radiomeldung.)

London, 15. November. Die Lage in Spanien iſt nach den
Auffaſſungen ausländiſcher Beobachter in Paris, wie der
Berichterſtatter des „Daily Telegraph“ meldet, immer peſſi-
miſtiſcher zu beurteilen. Es ergebe ſich die Möglichkeit, daß
die Erhaltung des Direktoriums allein von der Aufrecht
erhaltung der Einheit innerhalb des Heeres und ganz beſon-
ders innerhalb der Offizierkorps abhängig ſei. Dieſe Ein-

dem der General Berenger zu ſechs Monaten Gefängnis ver-
urteilt wurde. Berengers Beliebtheit bei den jüngeren Offi-
zieren und unteren Chargen, wie auch bei einzelnen politi-
e Druppen von der Rechten bis zur Linken ſei ſehr be

eutend.
Amerikaniſche Kieſenſpekulationen.

(Eigene Radiomeldung.)
Newyork, 15. November. Sämtliche Gouverneure der Bun-

desReſervebank haben ſich in Waſhington verſammelt, um
zu beraten, wie die Spekulationswut an den Börſen, die
immer weiter um ſich greift, und beſonders die uferloſe
Spekulation in deutſchen Kriegsanleihen einzudämmen iſt.
Jn der letzten Woche ſoll in deutſchen Jnduſtrieaktien ein
größerer Betrag angelegt worden ſein, als der amerikaniſche
Anteil der Dawes- Anleihe ausmacht.

Die Beziehungen zwiſchen Frankreich u, Japan.
(Eigene Radiomeldung.)

London, 15. November. Nach einer Meldung des „Daily
Telegraph“ aus Tokio macht Japan ſeit der Aufhebung des
engliſch- japaniſchen Bündniſſes große Anſtrengungen zur Her-
beiführung einer Entente mit Frankreich.

Buchſchau. Anläßlich des am 15. und 16. November (Sonn-
abend und Sonntag) hier im „Herzog Chriſtian“ ſtattfinden-
den Jugendtreffens des G. D. A. wird in den oberen
Räumen des Jugendheimes eine kleine Buchausſtellung von
der Stollbergſchen Buchhandlung veranſtaltet. Neben den
Auslagen von Eugen Diederichs (Jena), Gersbach (Pyrmont),
Haeſſel (Leipzig), Sponholtz (Hannover), Greifenverlag (Rudol-
ſtadt) ſind Weihnachts- und Märchenſpiele ausgeſtellt. Der
Beſuch kann daher allen Merſeburgern empfohlen werden,
zumal der Eintritt koſtenlos iſt. Die Ausſtellung iſt von mor-
gens 9 Uhr bis abends 7 Uhr geöffnet.

Sonntagsdienſt der Apotheken. Morgen (Sonntag) verſieht
die Stadtapotheke den Dienſt, dieſelbe nimmt auch den Nacht-
dienſt vom 15. 17. November inel. wahr. Am Bußtag (kom-

Letzte Depeſchen

menden Mittwoch) obliegt der Sternapotheke der Dienſt
die auch den Nachtdienſt vom 18.--21. einſchl. verſieht.

Ouüäkerſpeijung,
Jn dieſer Woche konnte die Quäkerſpeiſung wiederum be-

ginnen. Mit 700 Mahlzeiten täglich iſt angefangen worden,
was einer Berückſichtigung von ſämtlichen vollbedürftigen
Kindern und zwei Drittel der nächſtbedürftigen Gruppe der
Schulunterſuchungen entſpricht. An 3 Tagen der Woche wird
Milchkakao, in den übrigen Milchreis, Brühreis oder Milch-
mehlſuppe verabreicht. Wie nötig hätte es noch ſo manches
bis jetzt noch nicht berückſichtigte Kind, daß ihm gleichfalls die
Zukoſt zum Frühſtück zuteil würde. Eine Erweiterung
der Speiſung aus Quäkerſpenden iſt nicht möglich,
da die Quäker ihr Werk nicht länger fortführen. Daher
iſt dies der letzte Speiſungsabſchnitt, zu dem ſie
Lebensmittel zuſchießen. Der große fehlende Reſt muß ander
weit aufgebracht werden.

Kinderfreunde werden. gebeten, dem Wohlfahrtsamt Gaben
zur Erweiterung der Speiſung zur Verfügung zu ſtellen.
Eine Spende von 10 Mark verhilft einem Kinde zu dem
Genuß der Speiſung für den ganzen Winter. Aber auch
jeder kleinere Betrag iſt willkommen

Fümichau,

ſpielen. Ein außergewöhnliches Großſtadtprogramm bieten
die K.-L. ihren Beſuchern bis einſchl. Montag. Als erſter:
Harold Lloyd! Dieſer bekannte und noch mehr beliebte
Filmkünſtler hat ſich nicht auf den Lorbeeren ſeines „Wolken-
kratzers“ ausgeruht, ſondern hat ſofort wieder einen baktigen
Film gedreht: „Der. Jack“. „Er“ bringt unter dieſem harm-
loſen Titel eine Fülle neuer Triks und luſtiger Einfälle,
die auf die Lachmuskeln der Zuſchauer eine hemmungsloſe
Wirkung ausüben. Was dieſer Wunderdoktor alles anſtellt,
das muß man ſelbſt ſehen erzählen läßt ſich das nicht.
Denn das Naive, das Natürliche, aus dem ſich heraus die
tollſten Szenen entwickeln, iſt ja das Verblüffende bei dem
Künſtler. Wenn er mit unſchuldiger Miene ſeinen Nachbar
vor den Kopf ſchlägt, auf einem Kalb davonreitet, als
Verrückter durch das Haus raſt, ſeine Geliebte aus den
Händen eines Kurpfuſchers errettend das alles iſt ſo
zwingend, daß ſtändig Lachſalven ſein Spiel begleiten, man
lachte eigentlich nicht, mehr, man kreiſchte Dieſer „Dr.
Jack“ kuriert binnen einer viertel Stunde jede Traurigkeit
und iſt ein unübertrefflicher Sorgenbrecher. Zweitens:
Emil Jannings in ſeinem Raffkefilm „Alles fürGeld“! Jn dieſem Film, der ein tragikomiſch, abgeſtimmtes
Zeitbild iſt, heißt der neue Reiche (Jannings) zwar Rupp,
aber er iſt doch vom Raffkeſtamm, nur iſt ihre Raffke nicht
mit dem üblichen, nicht ganz gerechten, ein wenig vom Neid
erfüllten Maß gemeſſen. Gewiß, auch dieſer Ruppke hat
noch kein Verhältnis zu ſeinem ungeheuren Reichtum, aber
er hat dafür ein vom Geld noch unverdorbenes Herz, noch
weiß er ſich, freilich nicht immer in guter Haltung, vom Gelde-
gutmütig zu trennen, wie er überhaupt die komiſche Hand-
lungslinie dieſes Films hervorragend geſtaltet. Wie im Film
„Tragödie der Liebe“ iſt auch hier Jannings in Mimik und
Darſtellung unerreicht. Dieſes von der Hauskapelle ſtim-Landtag liegt ein Antra i ida g vor, der die Gründur eiterEheberatungeſtellen fordert. e mungsvoll illuſtrierte Programm muß jedermann geſehen

Harold Lloyd und Emil Jannings in den Kammerlicht-

Ein Eingreifen europüäiſcher Müchte.

(Eigene Radiomeldung.)
Paris, 15. November. Nach dem „Journal“ werden z. Zt.

zwiſchen Paris, London, Tokio und Rom Beſprechungen
über einen Eingriff in China gepflogen. Das Blatt demen
tiert die Nachricht, wonach Frankreich Truppen in China
landen werde, verzeichnet dagegen Meldungen aus privater
Quelle, die beſagen, daß England die Jnitiative ergreifen
wird.

Berliner Börſe vom 15, November.

(Eigene Radiomeldung.)
Heute, am Börſenruhetag, wurden nur im Verkehr von

Büro zu Büro Geſchäfte getätigt. Die leichte Abſchwächung
am Anleihemarkt, die aus Glattſtellungen reſultierte, iſt be
7, ſo daß auch r ebenſo wie die anderen.enten erhöhten Kürs aufweiſen. 5proz. Kriegsanleihe 1025
bis 1035, 31proz. preußiſche Konſols 1675 1685. Das
Geſchäft iſt kaum nennenswert, wie gewöhnlich am Sonnabend.
Mit Argwohn beurteilt man den Brief des Generalagenten
Gilbert an den Finanzminiſter Luther, in dem nochmals
ausdrücklich auf die d der Rückerſtattung der 26proz.
Reparationsabgabe in der Weiſe hingewieſen wird, daß die
Rückzahlung durch den Generalagenten bzw. das Transfer-
komitee geſchieht. Feſtgeſtellt muß werden, daß der Zeit
punkt dieſes Briefes kurz vor der Weiterführung der deutſch
franzöſiſchen Verhandlungen zwecks Abſchluß eines Handels
vertrages recht ungeeignet für die deutſchen Unter-
händler iſt. Trotzdem iſt die Stimmung in den ſonſtigen
Märkten eine durchaus poſitive. Auch heute merkte man
das beſondere Intereſſe für Montanwerte, ebenſo für Bank-
aktien hielt die Nachfrage an, ohne jedoch nennenswerte Um
ſätze und Kursſteigerungen zu bringen. Am Deviſenmarkte
mächte ſich für das Pfund eine weitere Verſteifung bemerk-
bar. Die deutſche Mark lag faſt durchweg unverändert.

Pie umtlichen Produktennreiſe vom 15, November.
Berlin, den 15. November (Drahtlos). Amtlich wurden heute notiert

(Getreide- uud Oelſaaten per 000 kg ſonſt per 100 kg in Goldmark)
Weizen märk. 209--215, Roggen märk. 205 --209, Sommergerſte

märk. 224—250, Futtergerſte 192--203, Hafer märk. 169--176,
Weizenmehl 29,50-—32, Roggenmehl 29--31,50, Weizenkleie 12.60
13, Roggenkleie 11,80 12, Raps 400, Leinſaat 120--4360,
Viktorigerbſen 32——34, kleine Speiſeerbſen 20 -24, Futtererbſen 13
20,Peluſchken 16——16,50, Ackerbohnen21,50-22, Wicken 17-18,60, Lupinen

blaue 13,-14, Lupinen gelbe 15--i7, Seradella alte 12,50,--13,
neue 18 19,50, Rapskuchen 16, Leinkuchen 25,50--26, Trocken
ſchnitzel 8,50, Zuckerſchnitzel 20, Torfmelaſſe Kartoffel-
flocken 18—-18,25, Kartoffeln weiße rote gelbfl.

h c —mnnn,J5—m.ccchcModernes Theater. Jn dieſem Lichtſpielhaus iſt wieder
einmal der König der Senſationsdarſteller, der Amerikaner
Eddie Polo in ſeinem letzten Großfilm Die geheimnis
volle Vier“ zu bewundern. Was Eddie Polo in dieſem
Film, deſſen erſter Teil ſich „Das Geheimnis der Oel-
quellen“ betitelt, wiederum an Senſationen bietet, iſt gerade-
zu ſtaunenerregend. Das luſtige Beiprogramm mit Harry
Sweet als Schutzmann ſetzt die Lachmuskeln der Zuſchauer
in Bewegung.

Unnion- Theater. Mit zwei ausgezeichneten Großfilmen war-
tet das U.-T. bis einſchl. Montag auf. Der Abenteurer
und Sittenfilm „Um Mitternacht im Pavillon
bringt neben einer ſpannenden Handlung herrliche Aufnah-
men aus der Geſellſchaft und auch die Aufnahmen aus dem
Dunkel der Großſtadt ſind gut gelungen. Die Darſtellung
läßt nichts zu wünſchen übrig. Der zweite Film „Der
Schrei aus der Wild nis“ nach einem Roman von
Loube, iſt darum beſonders ſehenswert, weil der ſchöne
Bernhardinerhund „Barry“, den wir öfters ſchon bewun-
dern konnten, mit die Hauptrolle ſpielt. Die Regie hat herr-
liche Stimmungsbilder geſchaffen. Auf der Bühne tritt
die kleine 10jährige Ballerina der „Berliner Staatsoper“,
Herta Jrmgard Nemſon, auf. Mit ihren neuen Charakter-
tänzen erfreut ſie wie im vorigen Jahre auch diesmal wieder
die Beſucher des Lichtſpielhauſes. Die Wochenſchau vervoll-
ſtändigt das Programm.

lugeskulender.
Sonntag, den 16. November. Ev. Mädchenbund St. Mari-

mi: 12. Stiftungsfeſt: vorm. 10 Uhr Feſtgottesdienſt in der
Stadtkirche: abends 7 Uhr Feier im „Neuen Schützenhaus“.

T Trebnitz: Wahlverſammlung der Deutſchen Volkspartei
nachmittags 5 Uhr im Gaſthaus Heyer (Redner: Landtags-
kandidat Brenner.) Verein für Heimatkunde: Beſuch des
Provinzialmuſeums Halle (Abfahrt 1.07 mittags).

Montag, den 17. November. Theaterverein Merſeburg
E. V. Pflichtaufführung: „Die Lokalbahn“, abends 714 Uhr
im „Tivoli“.

in

ſtundfunknrogramm.
Welle 453 Meter.

Leipziger Meßamts-Senber
Sonntag, den 16. November 1924.

910 Uhr vm.: Morgenandacht. Orgelvortrag. Geſang.
4,30——6 Uhr nm. RichardDehmel-Feier.
6—-7 Uhr nm.: 3. Dresdener Kammermuſikſtunde.
8,15 Uhr nm.: Bunter Abend.

Montag, den 17. November 1924.
11,55 Uhr vm.: Wirtſchaftsnachrichten.
12 Uhr vm.: Konzert auf einem Duo- Phonola „Röniſch“ der

Firma Ludwig Hupfeld, A.-G., Leipzig.
12.58 Uhr nm.: Nauener Zeitzeichen.
1 Uhr nm.: Börſen- und Preſſebericht.
4 Uhr nm.: Amtl. Berliner Wirtſchaftsnachrichten und amtl

Deviſen.
4.30—6 Uhr nm.: Konzert der Hauskapelle
6 Uhr nm.: Hamburger und amerikaniſcherichten. wera7—-7,30 Uhr nm.: Eſperanto- Unterricht für Anfänger.
7,30—8 Uhr nm.: Vortrag von Karl Thaghein: „Führer der

Wirtſchaft“. J8,15 Uhr nm.: Volkslieder verſchiedener Nationen.
Anſchließend (etwa 9,30 Uhr nm.) Preſſebericht und Hacke-

beils Sportfunkdienſt.
10--11 Uhr nm.: Funkkabarett.

Herausgeber: Ludwig Baltz.
Verantwortliche Schriftleitung: Polirik, Kunſt und Wiſſen-

ſchaft Karl Zeuch. Lokales und Provinz ete.: Karl
Ludwig Andrich. Sport und Anzeigen; A. Rank.
Druck und Verlag: Merſeburger Druck und Verlagsanſtalt
L. Baltz, ſämtlich in Merſeburg.
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Wirtſchaftsnach

haben, und jeder verläßt das Theater voll befriedigt.
Die heutige Nummer umfaßt 8 Seite.



e n. c

S

Gro oßze Neueingänge von hervorragend ſchönen

Da 3men und Kinder-MäVerkauf zu beſond r änteln
nders niedrigen tief herabgeſetzt enOtto Dobkowi an Von

itz, Entenplan nS
es A

gründe

e eTode 5 e mee eeenuene e i Resanzeige 9 Bußtag, den 19 r e evl Merſerneg ſe eGestern verschied dern s des Tivoli, Merſeburg, ſelnen neten on J terte n n

in H- n S 7 3ten an ten J Totengedenkfeier rn nerſcue ſurgurnenn n
e innigst geliebte Mutter, e am und bitten um vollzä 7 Saale des Caſinos ſtatif großen rinnen rn i SraseSehwiegernptter, Gr er, 5 Seinen Vortragsſolgen ſ vollzähliges nos ſtattfindenden S (Leit Di Arnim beſondeob und Ur- Geſchäftsſtelle Sand 1 i gen ſind auf unſerer h L 8 Dir. Groh, Leipzig. wungroßmutter, die Witwe d in 8 n Empfang zu nehmen 2 ichtbilder- 2 im Gaſt ſcher Sſchen Rechnung es König- Deutſchnationale S hof Neumark Waſhingsrats Gottfri r am vohl zhawendos GJotttrieg Handlungsgehilfenverband d Fortra g. Mittwoch, d. 26. Nov. 1924. 2g Ortsgruppe Merſeburg. 7 t der Fliegertruppen S 227 Uhr nachm. gek. Vorfüh Schippea h e itior S Schüler o80 Mk. rung reſ b d denn Entwicklung z i e 0.50 Karten an der Tageskaſſe re Her Boe za 8 Uhr aben ie en ca eins ezu vollendetem 90. Lebens- Kinder vergeßt mee z Beginn r v e vatere Dazu Vorverkauf bei den Herren e

im Nam die ſchöne 7 Einführung einer v ſchrä merit frei z Friſeur Berger- Reparcen Ah Fzwemnden hinter r e cleheee d vette, net en z Afm. ee h leiten F n rkt zu BeWilly Kallenberg. Jed onntay 3 Uhr 2 r r während der Boe Ko n -Benndorf keit zuen Heſgere G Luftballon- DeutſcheroOffi ie „B m hule Veuur- ne
v u Verlofung 75 Ortsgruppe n und dS e 2701000000 e ääääääh t S nnet Bedienung! Wäßigſte Preiſel a

J 7 A m E. n TT G eglvärſei O e Karl TängerWahlverſ Die Bliekktrizitä 7 ze r vammlungen! rizitäit Wolf Schäfers NatfolsGaſt un M zage Jnh.: Fran er Deul bezrebnitz, u den le Rorende Merſeburg 6 an r r Elektrotechniſchen Geſellſchaft E. V urg Entenplan
k Se werde geg zu Hülle m m M deem ein de a n 4 -5 z W W zrankle be n, Kineen d. 1. von d n im ReumarhieGchützenhaus zu Halle a. men an Kinder Viſh e

ner: Etudienrat dr. F vom 19 chürzen aller Art er
Franck

S er Gaſthof Winkler November 1924. Wunandige Wäſche Ausſtattungen ſeh:an, Dienstag, den 18. Rovember, abends 8 Uh n de
Redner: r Fernruf 259Brenner- Merſeburg. 9 e C pufGaſthau S WRUhRNNHNHRnennnnnnnn dalur en Donnerst s S ch il ler olide Qualitäten! Große Auswahl! ae n abds. 3 Uhr 9eear Kivestoen T r ltT.. d

Regierungsrat 5 Sr gu Dr. Siecke Merſeburg. Feine Pelze Erſtm z rauchſtäd Hoinersta 35 en Stern h ä Spezialität:Redner: Schulz s Uhr die gute J Jjacken, Mäntel und Edelfüchse De

S v un VI. O. S tGoudne chmidt OppeSchafſtäd ometslan d. 20 n eng b Pfg.Zigarre Lewels, Nef poremannz un
Redner: B p opember, abds. Uhr bekommt man bei 9 p7zig, Reichsstraße 30/32Gaſt Brenner- Merſeburg. Hugo Thomas e rn Telephon 20 966. ſage

ötzchen Sngeenne n d ner Selgrabe 8 r Mövel sofortigor Mitnahme J Disen e r
Redner: Liga wng i e e t essinghetien. Gutranck. h t Loden- ü e erlei h nur dir. an Ppivate. Zahlungs- Blick

T o n e ne eer chleimu e rasse 50 girDeutſchnationale V der e gen ing Hugo Dies, e DaOrtsar olkspartei hehſ hehmann ſich ſchon d en Vertreter der Firma un 32 die BDiejegigen v Merſeburg. W zu ne h gler, tialle/s. M c 1 S t r C u t Shindert ſind, di arteifreunde, die be erz8tätteg Rücmarke erwünſeh Nur e Sorgem e fü e erwünſcht. geeinzuſehen e hen h ſeltene Walter Althaus ſp den Frauen Docß cht der Wählerliſte e r Halle a. d. S. Esenſadt (Eaſetd) 75 un ernjprech- rkeGeſge ſchriften Grobe Steinstraße 79-80. e Teilneßmer Berzeich jeden Tag nung

c r.e wüitenene Wilhelmſtraße 2 behagliche n 9 bin veſtihetie, Hete an. ſeh nisgeben o j P Erhältlich in der Geſ. Pfennig. ritiſckDer Vorſtand. mm e neuer Ernte r Fuutake n r e egarantiert rein bekan en Verkauf unſerer ſeit l Sung in i Unter
Ei à 9 Pfd. unten und beliebten S angen Jahren and in die Augen b i A isungen alled Schafwolle Wo Arbeiten Henbhne äAnſe d i er 920 ſo a e en r

und F W iſchl. rwertigsten Schuhputzmi werden cAuch ra a e ger zu Tagespreiſen. urchaus perfekte ad eng zen See FN I -Deinbrung Weive al Loebe De
r r Stenot geſallendes nehme zurkch. Derſchnitte und „Sporn Likt h änn ist sehr die aF ler Porto wird vergütet. ſofort I Wirth denn Vert Liköre gut eingeführte e W beim Einkauf not- ſein a

Herrn Gotthari ſofort geſucht. roßimkere i W Willigs en sparsamsteann, Merseburg, un z re pwerbung u gegen Proviſion geſucht. reter r re o
Expedition die an die Hannover r W. U. Bur meister sehr beliebte e ſpra9 eſes Blattes. Co., G. m. b. H chWei Hamburg 21. P L O Budd

„Sporn“-Weinbrand-KellereiC C 9 andKellerei und Likörfabrik S wichti19 l 0 ſpielel er 2 Aberur er eis u umſtä0 en er Geldg2 Mahabarke

vor a



e

Winimiennnn

k am
1924.

ihrung
ageskaſſe,

ihrung

n.

ark

Narkt

Preiſe!

III

er

gen
ben.

III

füchse

lann

e tren,
Zahlungs

nkel Co.

T

n

n aller
t den
verden

Vor-
gehr
t not-
nste
h- und
berall

m2

t

Der indiſche Zauberer.

Her Achtſtundentag

und das Maſhingtoner Abkommen,
Von den Vertretern des Auslandes wurde in den Genfer

werhandlungen über die Arbeitszeitregelung und auch ſpäter
pielfach in der Preſſe die Forderung der Wiedereinführung
des Achtſtundentages in Deutſchland mit dem Hinweis be-
gründet: „Die an den Reparationen intereſſierten Staaten
hätten in ihren Entſchlüſſen ausdrücklich feſtgeſtellt, daß
die Reparationsleiſtungen nicht eine Schädigung der berech
tigten ſozialen Anſprüche der deutſchen Arbeiter zur Folge
haben ſollen. Auch in Deutſchland iſt dieſe Begründung
von Anhängern des Achtſtundentages übernommen worden.

n der letzten Ausgabe der „Sozialiſtiſchen Monatshefte“
befaßt ſich nun Max Schippel in einem Aufſatz mit der

rage der Ratifizierung des Waſhingtoner Abkommens, der
beſondere Beachtung verdient, weil darin auch von ſozialiſti-
ſcher Seite beſtätigt wird, daß in dem Dawes Gutachten das
Waſhingtoner Abkommen überhaupt nicht erwähnt wird, ob-
wohl zur Zeit der Abfaſſung des Gutachtens die verlängerte
Arbeitszeit in Deutſchland bereits ſeit Monaten beſtand.
Schippel macht die ſehr bemerkenswerte Feſtſtellung, daß
der Direktor des Jnternationalen Arbeitsamtes, Thomas
(früher franzöſiſcher Arbeitervertreter und Munitionsmini-
ſter), der in Genf den Gedanken zur Erörterung ſtellte, eine
Art internationaler Kontrolle über die Arbeitszeit in Deutſch
land einzuführen, und neben ihm noch eine große Anzahl
angeſehenſter aus ländiſcher Vertreter anfangs durchaus bereit
waren, anzuerkennen, daß die Reparationserfüllung und
Reparations-Mehrbelaſtung Deutſchland zu einer Sonder-
ſtellung berechtige. Noch in der 21. VerwaltungsratsSitzung
zu Beginn dieſes Jahres war die ausländiſche Bereitwillig-
keit zu verſtändnisvollem weitgehendem Entgegenkommen auf
den verſchiedenſten Seiten unverkennbar. Jn dem offiziellen
franzöſiſchen Protokoll heißt es wörtlich:

Pinot (Arbeitgebervertreter Frankreichs) Deutſch-
land ſagt nicht, daß es für einen unbegrenzten Zeitraum
den 10ſtündigen Arbeitstag, einführen wolle. Wenn es
dies wollte, ſo wäre ich der erſte, dagegen zu proteſtieren.
Aber wenn es nach ſeinen Zuſicherungen eine Ehrenſchuld
begleichen will und zu dieſem Zweck um eine gewiſſe
Mehrarbeit nicht herumkommt, ſo darf man Deutſchland
daran nicht hindern.

Maham Regierungsvertreter Belgiens) Die belgi-
ſche Regierung kann das Mittel nicht zurückweiſen, das
Deutſchland als untrennbar von den Reparationsleiſtungen
bezeichnet, weil das ganze fingnzielle und wirtſchaftlicheDaſein Belgiens von dieſen Leiſtungen abhängt. Jch kann

deshalb nicht umhin, als Eventualität für eine gewiſſe
Zeit die Nichtratifikation ſeitens Deutſchlands ins Auge
zu faſſen.

Albert Thomas (nach einleitenden Worten: daß
die Bereiterklärung der deutſchen Regierung Arbeitge-
ber- und Arbeitnehmervertreter zur Reparationserfüllung

für den Wirtſchaftsfrieden von grundlegendem Wert
ſei): Die deutſchen Arbeiter haben ſelber im Verlauf
der Verhandlungen erklärt, daß ſie den zur Leiſtung der
Reparationen notwendigen Ueberſtunden zuſtimmten.
Auf den Ausweg: Sonderſtellung Deutſchlands (inner-

halb, nicht außerhalb der Waſhingtoner Konvention) durch
gemeinſame interpretatoriſche Erklärung der beteiligten oder
doch der hauptbeteiligten Staaten ſo bemerkt Schippel
zu dieſen im franzöſiſchen Protokoll niedergelegten Aeuße-
rungen hat Thomas lange Zeit mit Vorliebe hingewieſen.

Seilage zu Ar. 270 des Merſeburger Tageblattes
Sonnabend, den 15. November 1924.

und Einſchätzung des Dawes-Gutachtens, die befremdender-
weiſe auch der deutſchen Arbeiterklaſſe aufzureden verſucht
wurde, habe einen ganz unvermittelten Umſchwung erzeugt,
dem ſich leider Albert Thomas ſelbſt ſchließlich nicht zu
entziehen verſtand. Es ſei nichts von einer allſeitigen
internationalen Gleichheit, von einer Zurückweiſung jeder
ungünſtigeren Sonderſtellung und Sonderbelaſtung Deutſch
lands in dem Dawes-Bericht enthalten. Selbſt wenn ſich
eine dem Sinne nach ähnliche Aeußerung in das Dawes-
Gutachten verlaufen hätte, ſo wäre ſeitens Dritter geſchmack-
los, frivol und grauſam zugleich, ſich darauf bei der Rege
lung weiterer internationaler Pflichten Deutſchlands zu be-
rufen.

Keichs-bundbund-Führertugung,
Dolksernührung aus eigener öcholle!

Jm großen Saale des Bundeshauſes in Berlin tagten
am Donnerstag die Reichslandbund-Führer.

Als erſter Redner ſprach Dr. Kindler-Bremen über „Mön-
lichkeit und Wege zur Erreichung der deutſchen Nahrungs-
freiheit“/. Es ſei gewiß ſchwierig, führte er aus, weiten
Kreiſen der Bevölkerung, auch Jntellektuellen, die gegen-
wärtig nur das eine Beſtreben kennen, billige Nahrungs-
mittel zu erhalten, den Begriff der Nahrungsbefreiung, das
heißt der Unabhängigkeit des deutſchen Volkes von fremden
Nahrungsmitteln, ſchmackhaft zu machen. Nur zu leicht
vergeſſe man, daß die beſte Methode zur Produktions-
verbilligung die Produktionsförderung ſei. Sehr
oft ſei bisher ſchon die Frage aufgeworfen worden, ob man
das deutſche Volk unabhängig in der Ernährung vom Aus-
land machen könne. Man könne dieſe Frage unbedingt be-
jahen, wenn man aus der Praxis, aus den Erntereiner-
trägen ſich ein Bild darüber mache, wie hoch die Produk-
tionsſteigerung ſein müſſe und welcher Art die Wege
ſeien, die zu ihr führen Als erſte Notwendigkeit ſtellte
Dr. Kindler in den Vordergrund ein Agrarprogramm, das
die inne ren Zuſammenhänge des geſamten be-
triebstech niſchen Prozeſſes erſchöpfend behandelt.
An der Hand von Tabellen wies er nach, daß durch Ver-
beſſerung des Stalldüngers die jährliche Getreideernte um
4,4 Millionen Tonnen, durch richtige Sortenauswahl um
8 Millionen Tonnen, durch vervollkommnete Ausleſemaſchinen
um 2 Millionen Tonnen und durch Drillkultur um 1 Million
Tonnen vergrößert werden könne: insgeſamt alſo um rund
15 Millionen Tonnen bei einer deutſchen Geſamtkörner-

ernte im alten Reich (1912) von 27 Millionen Tonnen.
Wenn man ſich die Möglichkeiten zur Schaffung der Nah-
rungsfreiheit betrachtet, iſt es auffällig, daß ſie noch nicht
erreicht iſt. Das Verſchulden liegt hier bei den ver-
antwortlichen Regierungsſtellen. Es ſind Ent-wicklungsfehler ſchwerſter Art gemacht worden, die ſich vor
dem Kriege, während des Krieges und nach dem Kriege
in verhängnisvollſter Weiſe ausgewirkt haben. Die Folge
der verfehlten und lückenhaften Zollpolitik vor dem Kriege
habe dazu geführt, daß von 1900 bis 1914 die Einfuhr
an Lebensmitteln rapide geſtiegen iſt, prozentual weit hinaus
über den Bevölkerungszuwachs. Der Redner zeigte dann auf
Grund genauer ſtatiſtiſcher Unterlagen, daß innerhalb eines
18 jährigen Zeitraums der Vorkriegszeit die Ernteſteigerung
bei den vier Getreidekörnerarten und bei Kartoffeln im
Durchſchnitt 45 Prozent ausmachte. Am höchſten war die
Steigerung bei Roggen mit 55 Prozent, da dieſer
am beſten durch Zoll geſchützt war. Bei den nicht
geſchützten Kategorien Wieſenheu, Klee und Luzerne
betrug die Steigerung durchſchnittlich nur 10 Prozent: Wie-
ſenheu beſonders betrachtet hatte nur 5 Prozent Steigerung
aufzuweiſen. Dieſe völlig ungenügende Steigerung bei den
Futtermitteln hat ſich dann in kataſtrophalſter Weiſe während

Erſt eine ganz irrtümliche und unangebrachte Auslegung

h z r re e

k.

Roman von L. vom Vogelsberg.

[11] Nachdruck verboten.
Burkhart gelangte zu ſeinem Hotel, ohne daß er hätte

ſagen können, an welcher Stelle ſein Führer unterwegs
verſchwunden war. Er war überhaupt von der Nachwirkung
des Erlebten ſo befangen, daß er für das, was um ihn vor-
ging, kaum Jntereſſe hatte. Er ſtreifte mit abweſendem
Blick über Haſſan Dſchemal hin, der vor dem Hauſe eine
Zigarette nach der anderen rauchte und mit banger Miene
fürchtete, ſein Herr und Meiſter möchte ihn aus dem be-
ginnenden Kef reißen. Aber nichts derartiges geſchah.
Das hervorſtechendſte Gefühl in Burkharts Jnnern war

die Beruhigung jener Heimatbangigkeit. Der Perſer hatte
ſie ganz richtig gekennzeichnet: er war zunächſt wirklich be
ruhigt, aber ganz in der Ferne lauerte wieder eine neue
Sorge, die von Tag zu Tag näherrücken mußte.

Doch dieſe Sorge verblaßte zunächſt vor dem mit immer
größerer Macht wiederkehrenden Eindruck, den die Erſcheinung
des Mädchens aus Siwiſtan auf ihn gemacht hatte. Er

konnte für dieſes Ereignis keine befriedigende Erklärung
finden. Das Ganze mußte eine
ſein, aber von ſolcher Wahrhaftigkeit, daß auch ein weniger
kritiſch Geſchulter wie Burkhart deſſen Forſcherpraxis
doch geradezu zum Skeptizismus drängte hier nur gar
zu leicht den Schein für Wahrheit nehmen konnte. Einen
Unterſchied zwiſchen beiden hatte er hier beim beſten Willen
nicht finden können. Das war kein Schatten geweſen, ſon-
dern volle Plaſtik, pulſierendes Leben in Farbe und Form.
Er ſah die leiſeſte Bewegung des ſtrahlenden Auges, ſah
Bewegungen an dem Mädchen, die er nie geſehen hatte,
die alſo keine unbewußte Reminiſzenz ſeines Gedächtniſſes
ſein konnten. Er grübelte und ſuchte und fand dennoch
keine Löſung.

Ob der Perſer wirklich ein Taſchenſpieler war? Manches
ſprach dafür, faſt alles dagegen. Er war kein Hindu, kein
gigr ſondern zweifellos Mohammedaner; ſchon ein ge-
ppi e Umſtand, ihn ernſter zu nehmen als all das Gaukel-
e ervolk, das die Plätze vor dem Hotel unſicher machte.

er warum dann dieſe Verſchleierung ſeiner Ziele durch
umſtändliche und mißtrauiſch machende Spiegelfechtereien?
adaier war hier nicht das Ziel, denn ein Mann, der als
s aharadſcha auftrat, trug weder geliehene, noch falſche Koſt-
arkeiten. Und warum ſollte ſein Name Sattar Khan nicht

Sinnestäuſchung geweſen

vor anderen Ohren genannt werden?

fernerhin dazu, daß die durch Zollſchutz geförderten Getreide
arten einen ſtändig wachſenden Raum auf der landwirt-
ſchaftlich benutzten Fläche einnahmen (von 1878 bis 1913
von 35 Prozent auf 42 Prozent). Dr. Kindler zeigte dann
auf Grund genauer von ihm gemachter Berechnungen, wie
hoch das Produktionsſolk ſein muß, wenn wir eine
Nahrungsfreiheit haben. Er kam zu dem Ergebnis, daß der
Bedarf an Futtermitteln dreimal ſo groß iſt wie der an
Brotgetreide. Er zeigte ferner, daß bereits in zwei
Jahrzehnten die deutſche Nahrungs freiheit
geſichert ſein könne.

Jn ſeinen ſehr gründlichen Ausführungen kam der Redner,
nachdem er ſich eingehend mit der Dreifelderwirtſchaft und
der verbeſſerten Fruchtfolge beſchäftigt hatte, zu dem Ergeb-
nis, daß heute in Deutſchland tatſächlich noch die Dreifelder-
wirtſchaft vorherrſchend iſt Er wies im einzelnen nach,
daß bei einem Uebergang zu der ſtrengen Fruchtfolgewirt
ſchaft die Ernteerträgniſſe verdoppelt werden
könnten. Allerdings ſtünden dieſer Entwicklung zahlreiche
Hinderniſſe entgegen; in erſter Linie müßte jeder Bauer
ein Mindeſtmaß von techniſch- wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen
erlangen, das ſich die heutige Generation nicht mehr aneignen
könne. Sehr eingehend behandelte Dr. Kindler die Wirkung
der Zollſchutzgeſetzgebung in der Vorkriegszeit auf die Ernte-
erträgniſſe und Anbauflächen.

Zollſchutz beveute Produktionsſteigerung,
und am kataſtrophalſten wirkt ſich, wie ſchon oben erwähnt,
der mangelnde Schutz bei den Futtermitteln aus. Unſer
Viehſtand vergrößerte ſich außerordentlich, mußte ſich ver-
größern, aber er wurde allmählich vom heimiſchen Boden
mehr und mehr losgelöſt. Ueber 30 Prozent unſeres Viehes
ernährten ſich ſchon vor dem Kriege von fremden Boden;
mehr als 50 Prozent der Milch und von Milchprodukten ent-
ſtammen fremdem Boden. Hier zeigen ſich ganz beſonders
kraß die Folgen einer lückenhaften Agrarpoli-
t i k. Eine wirkliche Agrarpolitik kann nicht mit Teilmaß-
nahmen erſchöpft werden! Es genügt auch nicht, Produk-
tionsförderung ſchlechthin zu treiben, ſondern die einzelnen
Wirtſchaftsſyſteme müſſen ſyſtematiſch verbunden
werden. Dieſe Verbindung hat ſich auf das ganze Wirt-
ſchaftsleben, das uns ja ſelbſt ausſchließlich naturgegebene
Zuſammenhänge weiſt, zu erſtrecken, alſo auch auf Zoll-
politik wie auf Steuer politik. Mit beſonderem Nachdruck
betonte der Redner immer wieder die Not wendigkeit
der Schaffung einer landeseigenen Futter-grundlage. Die Wiſſenſchaft ſteht in letzter Zeit wieder
auf dem vorübergehend verlaſſenen Standpunkt, daß Eiweiß-
ſtoffe dringend notwendig für die menſchliche Ernährung, in
erſter Linie für die ſtädtiſche Bevölkerung, ſind. Geſteigerter
Eiweißkonſum bedingt größere Viehbeſtände. Dieſe aus hei-
miſcher Scholle zu ernähren iſt ebenſo wichtig, wie Brotkorn
nur aus eigenem Boden zu erzeugen. Von beſonderer Be-
deutung ſind in dieſem Zuſammenhange auch die Vitamine
enthaltenden Nahrungsmittel Butter und Milch, die in immer
größerem Umfange in den Städten konſumiert werden. Die
Bevölkerung ſucht inſtinktiv vitaminehaltige Nahrungsmittel
zu denen z. B. Margarine nicht gehört. Die Notwendigkeit
der Schaffung eines leiſtungsfähigen Viehſtandes ergibt ſich
damit von ſelbſt, und hier iſt auch der Schlüſſel gegeben
zu der Grünland bewegung.

Am Schluſſe ſeiner Ausführungen kam Dr. Kindler auf
die vernichtenden Folgen der jetzigen Stenerpolitik

und die ſchwere Verantwortung unſerer Regierungsſtellen
zu ſprechen. Jedes Aufbau- und Jntenſivierungsprogramm
der Landwirtſchaft muß zum Scheitern verurteilt ſein, wenn
nicht der Staat durch eine vernunftgemäße Steuer und
Zollpolitik die Grundlagen dafür ſchafft.

Der Vortrag von Dr. Kindler, der in der Hauptſache
die techniſchen Möglichkeiten zur deutſchen Nahrungsfreiheit
zeigte wurde ergänzt und ausgebaut durch das Referat
von Geh. Oberfinanzrat Dr. Bang über:

des Krieges und in der Jetztzeit ausgewirkt. Sie führte

zu Mittag, ohne zu wiſſen, was er genoß.
ſein Pferd ſatteln, um einen Ritt in die

Umgebung zu machen. Haſſan Dſchemal wollte ſich nur an-
ſchließen, wenn Effendi befehle. Aber Effendi befahl zu
ſeiner großen Freude nicht und Haſſan dankte mit klagenden
Worten, daß dieſe feuchte, ſchwere Luft und der Umgang
mit dieſen dſchinngewordenen Menſchen jeden Rechtgläubigen
vor der Zeit ins Grab bringen müſſe.

Burkhart klapperte die Landſtraße nach Sikandra hinauf
und ließ in dem gleich hinter dem erſten Dorf beginnenden
Wald das Pferd Trab laufen. Jetzt, da er mit der Natur
allein war, fand er ſich allmählich wieder zu ſich ſelbſt
zurück. Es war nicht die Luft der deutſchen Wälder, es war
die dumpfe, ſchwüle Atmoſphäre des Gewächshauſes, deren
ſeltſamer, aus Blumen, Leben und Verweſung gemiſchter
Duft ſchon in der Kindheit einen merkwürdig ſtarken Reiz
auf ihn ausgeübt hatte. Der wundervolle Wuchs dieſer
himmelanſtrebenden Bäume, das ſtrotzende, vorweltlich mäch-
tige Wachstum der Farne, das brennende Rot und Gelb, das
leuchtende Weiß der Blütenwogen des Urwaldgeſtrüpps ge-
währten ihm immer wieder von neuem hohen äſthetiſchen

Burkhart aß
und ließ dann

„Weoltwirtſchaft Nationalwirtſchaft.“
an

verwenden wollte? Er geſtand ſich ohne weiteres ein, daß
dieſe Falle gut gewählt ſei, denn er wußte, daß er verloren
war, wenn er erſt enger in den Bann dieſer Frau geriet.

Nichtsdeſtoweniger fand ihn der nächſte Morgen wieder
auf dem Weg zur Pagode. Es ſchien wieder irgendein Feſt-
tag der Eingeborenen im Kalender zu ſtehen, denn er hatte
ſich durch ein ungeheures Gewühl nicht eben wohlriechender
Jnder aller Altersſtufen hindurchzuwinden. Und in dieſem
kaleidoſkopartigen Wechſel der Geſtalten war es ihm, als
tauche unweit von ihm vlötzlich ein liebes altes Großvater-
geſicht mit unendlich gütigen und doch ſo traurigen Augen
auf. Es war ein Europäergeſicht mit goldener Brille und
grauem, langem Bart. Der Anblick erinnerte Hans Burk-
hart ſo ſehr und mit ſolcher Unmittelbarkeit an ſeinen Vater,
daß er eine förmliche ſeeliſche Erſchütterung erlitt. Der
ganze Vorgang ſpielte ſich jedoch mit faſt blitzartiger Schnelle
ab, und das Menſchengewühl hatte ſich ſo ſchnell über die
kleine Szene gewälzt, daß an eine nochmalige Begegnung
nicht zu denken war.

„Opfere den Göttern, o Herr, Blumenopfer ſind ihnen
wohlgefällig!“ Er ſtand an der einen Ecke des Tempels und

Genuß. Tauſendmal ſchon hatte er die Banyan- und Feigen- eine
bäume, die Brenn- und Dattelpalmen, die Dendrobien und einem

unſagbar widerwärtige Kreatur, das eine Auge von
Pflaſter bedeckt und den Körper wie im Krampf

Cymbidien geſehen, immer wieder hielt er an, um ſich von zuſammengezogen, hielt ihm ein Bündel Blumen hin. Burk-
neuem daran zu erfreuen.

Je weiter er indes in das Bergland hinauftrabte, um ſo
mehr traten die äſthetiſchen Genüſſe zugunſten der wiſſen-
ſchaftlichen Jntereſſen in den Hintergrund. Doch bald machte
er wieder kehrt und ließ das Pferd in raſchem Lauf den
gleichen Weg zurücknehmen. Wenn er Arbeit in Fülle ſah,
dann fühlte ſich Hans Burkhart immer höchſt angenehm
beruhigt, und dieſes Gefühl war ſo ſtark, daß es ſelbſt ſehr
unangenehme Erlebniſſe in den Hintergrund drängen oder
ganz ausſchalten konnte. So kam es, daß er erſt am Abend
wieder mit einer Plötzlichkeit an die Geſchehniſſe des Morgens
dachte.

Der erſte Gedanke, der ſich in Geſtalt eines Wunſches
in ihm losrang, war der einer Wiederholung des Erlebten.
Er erkannte ſelbſt noch nicht, wie ſehr das Mädchen von
Siwiſtan bereits Macht über ihn gewonnen hatte. Sein
Wunſch war nicht mehr rein ideal, wenn auch von jeder
Gröblichkeit weit entfernt: er wollte kein Phantom mehr
ſehen, ſondern Wirklichkeit. Und er erhoffte Erfüllung dieſes
Wunſches, weil er von einem nahen Zuſammenhang, der
zwiſchen den Perſer und dem Mädchen beſtand, überzeugt
war. Jmmerhin aber war er ſeine Sorgen damit nicht ganz
losge worden. Konnte jenes wunderſchöne Frauenbild nicht

das Lockmittel ſein für irgendeinen Zweck, zu dem man ihn

hart erkannte die Hand und folgte mechaniſch, ſah nicht links
und nicht rechts. Der Anblick des alten Geſichtes hatte ihn
in die ſtärkſte Erregung verſetzt das Heimweh, das ſich
jahrelang nicht um ihn gekümmert hatte, bekam jetzt volle
Macht über ihn.

Sie gingen den gleichen Weg wie geſtern und auch die
gleiche Szene wiederholte ſich. Nur daß der Perſer diesmal
nicht lächelte. Sein Geſicht war ſehr blaß und ernſt, aber
der begrüßende Händedruck herzlich und warm.

„Du wirſt viel von mir verlangen heute!“ ſagte Sattar
Khan, nachdem ſie einander wieder gegenüberſaßen.

„Jch würde es, glaubte ich, daß du meinen Wunſch erfüllen
könnteſt!“

„Jch kann es!“ So beſtimmt, ſicher und voll ſelbſtbe-
wußtem Ernſt waren die drei Worte, daß Burkharts Zweifel
unwillkürlich ſchwanden.

„Jch gebe mein Leben in deine Hand!“ fuhr der Perſer
fort. Ein abirrender Gedanke, eine Laune von dir und ich
bin nicht mehr.“

„Jch verſtehe dich nicht.“
„Doch, du verſtehſt mich! Biſt du nicht verſtört, weil

du auf dem Wege zu mir etwas ſahſt, das dein Jnnerſtes
ergriff?“

(Fortſetzung folgt.)



n mann das Wort.

Der Redner betonte, daß er als Vertreter induſtrieller
Jntereſſen ſpräche. Aus ſeinem Vortrag werde ſich aber
ergeben, wie eng die Intereſſen der Induſtrie mit jenen der

Landwirtſchaft verwachſen ſeien. Er führte dann im einzel-
nen aus, daß gegenwärtig zwei Jdeen miteinander ringen
der Gedanke der National wirtſchaft und der inter-
nationale Wirtſchaftsgedanke. Der internationale Wahn wird
bei uns von führenden Wirtſchaftskreiſen in unerhörteſter
Weiſe propagiert. Man ſtützt ſich dabei auf längſt überlebte
Theorien des volkswirtſchaftlichen Liberalismus, die in keinem
anderen Lande der Welt mehr praktiſche Geltung haben.
Schon vor dem Kriege hatten wir in verhängnisvollſter
Weiſe den Exportgedanken überſteigert und den Jnlandmarkt
ſowie die Landwirtſchaft vernachläſſigt. Trotz der furchtbaren
Kriegserfahrung, trotz des verlorenen Krieges treibt man
heute eine Wirtſchaftspolitik, die ſich in nichts von der vor
dem Kriege unterſcheidet. Reichswirtſchaftsminiſter Ha mm
habe vor kurzem erklärt, wir müßten hochwertige Waren
und Menſchen exportieren, ſonſt ſeien wir verloren. Das
Gegenteil ſei richtig!l Wir brauchen einen kaufkräftigen
Jnnenmarkt, und wir müſſen die deutſche Wirtſchaft gerade
vom induſtriellen Standpunkt radikal einſtellen, damit die
deutſche Induſtrie im Inlande einen ſicheren Abſatzmarkt hat,
auf deſſen Grundlage ſie dann vorſichtig verſuchen kann,
wieder umfangreicheren Export aufzunehmen. Gehen wir
den umgekehrten Weg, ſo bauen wir in den luftleeren Raum.
Die Landwirtſchaft kann ſich ſchließlich noch durch Exten-
ſivierung über Waſſer halten; die Induſtrie dagegen bricht
Fran wenn ihre großen Exportplätze, was unzweifelhaft
ſt, zunichte werden. Hätte man, ſo erklärte Dr. Bang zum

Schluß, nur einen Teil der Energie und intenſiven Arbeit,
die man dem Exportproblem zuwandte und noch zuwendet,
der Jntenſivierung der deutſchen Landwirtſchaft gewidmet,

dann wäre die Nahrungsfreiheit geſichert.
Wir hätten während des Krieges ganz anders dageſtanden
und hätten vielleicht den Krieg gar nicht durchzufechten
gehabt. Jeder Wiederaufſtieg des deutſchen Volkes hängt
ab von der Möglichkeit, das deutſche Volk aus eigener Scholle
zu ernähren. Nur wenn Jnduſtrie und Landwirtſchaft
ier Hand in Hand gehen, wenn die Regierung ihre mörde-

riſche Steuerpolitik aufgibt und eine angemeſſene Zollpolitik
betreibt, wird es möglich ſein, das große deutſche Zukunfts-
problem zu löſen.

Die Führertagung fand ihren Abſchluß durch Beſprechung
von Filmpropagandafragen und Vorträgen von den Herren
S Dr. Laubert- Breslau und Hoffmann- Hil-
desheim.

Der Parkteitag der Deutſchen Volkspartei.
ötreſemann warnt vor dem binksblock,

Dortmund, 14. November. Zum Vorſitzenden des Partei-
tages wurde Geheimrat Dr. Kahl gewählt. Die ſachlichen
Verhandlungen wurden durch eine Rede des preußiſchen
Landtagsabgeordneten Profeſſor Dr. Leidig eingeleitet, der
zu dem Thema „Nationale Realpolitik“ ſprach. Der Redner

ſtreifte die preußiſche Schulpolitik, die jetzt von Dr.
Boelitz ganz anders geleitet werde, als vorher von Adolf
Hoffmann und Conrad Haeniſch. Nachdem dann die Auf-
wertungsfrage behandelt worden war, nahm Dr. Streſe-

Er wies in ſeiner Rede einleitend darauf
hin, daß im Wahlaufruf der Satz enthalten ſei, daß unſer
Schickſal durch die Außenpolitik beſtimmt werde. Er habe
am Donnerstag bereits im Zentralausſchuß die Richtlinien
einer Außenpolitik dargelegt. Dr. Sch acht hat von einer
emokratiſchen Außenpolitik geſprochen (Heiterkeit).

Man kann aber den Sinn einer außenpolitiſchen Stellung-
nahme nicht in parteipolitiſche Feſſeln ſchlagen.

Es unterliegt keinem Zweifel, daß mächtige Kräfte am
Werke ſind, die den Sinn dieſer Reichstagswahlen darin
ſehen, einen deutſchen Linksblock zu ſchaffen. Sie erwarten
davon außenpolitiſche Vorteile. Die Erfahrungen ſprechen
aber dagegen.
Wir haben beinahe ſchematiſch die Grundſätze der

weſtlichen Demokratien für Deutſchland übernommen. Der
Friede von Verſailles hat das nicht verhindert. Wir haben
eine Regierung des Linksblockes unter Wirth gehabt;: dann
s Entſcheidung über Oberſchleſien, und Kattowitz fiel
an Polen.

Die damalige i ne lit Lin nkung hat alſo keiner
lei peneen t für Sag gebracht.

Wir brauchen eine außenpolitiſche Einſtellung, die ſich der
Begrenztheit ihrer Machtmittel bewußt iſt, die wieder Frieden
nicht bloß durch Schaffung einer Atmoſphäre herbeizuführen
verſucht, ſondern die den Begriff der Verſtändigung als
J Entgegenkommen in zähem Ringen auffaßt.

ir haben dieſe Politik nationale Realpolitik genannt. Wir
nehmen ſie nicht für uns allein in Anſpruch, ſondern
glauben, daß ſie die gegebene Politik für jeden vernünf-
tigen Menſchen in Deutſchland ſein muß. Bei den Deutſch
völkiſchen brauche ich mich wohl nicht lange aufzuhalten,
ich glaube, auch die Wählerſchaft wird ſich bei ihnen nicht
lange aufhalten (Heiterkeit). Sie treiben Kraftmeier-
tum, aber keine politiſche Jdee. Mit der Tatſache der
Machtloſigkeit muß endlich auch das Volk rechnen, damit es
im gegebenen Moment hinter ſeine Staatsmänner tritt und
nicht durch Jlluſionen die Politik unmöglich macht, die ſie
führen müſſen. Unſere nationale Realpolitik trennt ſich aber
auch von den Jlluſionen der Linken. Dieſe glaubte,
durch Erfüllung und politiſches Wohlverhalten zur Ver-
ſtändigung und zur Gleichberechtigung im Völ
kerleben zu kommen. Dieſer Gedanke führte ja auch zu der
Jlluſion, mit der ſo viele Deutſche dem Frieden der Gerech-
tigkeit entgegengeſehen haben.

Dr. Wirth hat kürzlich geſagt, die Deutſche Volkspartei
ſolle doch etwas vorſichtig ſein in der Adoptierung der
Gedankengänge anderer Parteien, und er hat die heutige
Außenpolitik angeſehen als die vollkommene Fortführung
der Grundſätze, die früher auf dieſem Gebiet ihn und ſeine
Partei geleitet hätten. Dieſe Behauptung iſt ebenſo ab
wegig wie die anderen, daß die Deutſche Volkspartei in
ihrer außenpolitiſchen Einſtellung ſelbſt ſich etwa geändert
habe in bezug auf Anerkennung deſſen, was man Reparati-

nennt, was ich aber Kriegsentſchädigung nennen
möchte.
Wir verwahren uns gegen die moraliſche Kriegsſchuld

Deutſchlands.
wir anerkennen aber die Folgen des verlorenen Krieges
wie ich es ſchon oft geſagt habe. Dies kann man nicht
weg diskutieren.

Wir ſtehen vor der wichtigen Entſcheidung über den Ein-
tritt Deutſchlands in den Völkerbund. Es können zwar
ſehr wichtige Gründe gegen den Völkerbund vorgebracht
werden, wir kommen aber nicht vorbei an den Stimmen der
deutſchen Minderheiten im Auslande. Die Frage
der deutſchen Minderheiten iſt eine deutſche Frage (Bei-
fall). Nachdem man uns zum Eintritt in den Völkerbund
eingeladen hat, ſind wir dazu bereit, wenn wir die Sicher-
heit haben, daß wir als gleichberechtigte Groß-
macht eintreten. Selbſtverſtändlich können wir auch keine
Verpflichtungen übernehmen, die nicht mit der militäriſchen
Machtloſigkeit vereinbar ſind. Wir werden auch keine Er-
klärung abgeben, die eine moraliſche Belaſtung bedeutet.
Wir fordern das Recht kolonialer Betätigung in der Welt.
Wir können wohl mit den Waffen unterliegen, aber wir
haben die Berechtigung, den Kopf ſo hoch zu tragen, wie
irgend ein anderes Volk in der Welt. Mit großer Genug-
tuung kann man die Worte akzeptieren, die Baldwin über
unſeren Eintritt in den Völkerbund geſprochen hat. Der
Miniſter wendet ſich dann der Jnnenpolitik zu und
erklärt dazu:

Unſere Haltung über die Hinzuziehung der Deutſchnatio-
nalen ging von rein ſtaats politiſchen Erwägun-
gen aus. Wenn die Republik grundſätzlich die Mitarbeit
der Deutſchnationalen zurückweiſt, dann begeht ſie denſelben
hiſtoriſchen Fehler, den das alte Deutſchland begangen hat,
als es die Sozialdemokratie nicht heranzog. Wenn man
ſagt, die deutſche Republik ſei bedroht, ſo iſt ſie pſycho-
logiſch am meiſten bedroht von denen, die ſie zur Partei-
ſache machen.

Jn der Denkweiſe der Angreifer zeigt ſich ein Wider-
ſpruch, der überhaupt nicht zu verſtehen iſt. Auf der einen
Seite begrüßt man die Annahme des Dawes-Gutachtens,
und auf der anderen Seite beſchimpft man diejenigen, die
dieſe Annahme möglich gemacht haben. Die Auflöſung
des Reichstages wäre, parteilos geſprochen,

das glänzendſte Geſchäft
geweſen, das wir beim Dawesgutachten hätten machen kön-
nen. Aber die Partei hatte nicht zu handeln nach der Frage

Hulliſcher Brief.
Halle, 14. November.

„Lobe den Herrn, den mächtigen König der Ehren.
50 Jahre Volksbücherei. Ein 5000 Jahre alter Friedhof.

Der Abend iſt ſchon längſt auf die geſchäftige Stadt ge-
ſunken. Die Schaufenſter ſtehen in hellem Lichterglanze,
und die Lichtreklamen an den großen Geſchäftshäuſern leuch-
ten auf und verſchwinden wieder in regelmäßigem Wechſel.
Ein leichter Nebel liegt über dieſem aufgeregten Leben und
Treiben, dieſem Haſten und Jagen unſerer Tage

Da ſchlägt es ſiebenmal von dem alten „Roten Turm“,
dem Glockenturm von U. L. Frauen. Und als der letzte
Schlag verhallt, trägt der Wind eine Melodie von den Haus-
mannstürmen der Marienkirche, und die Menſchen auf dem
Marktplatze bleiben wohl ſtehen und lauſchen und denken
an vergangene Zeiten, wie ſie ſo herrlich waren und uns nicht
wiederkommen werden.

„Lobe den Herrn, den mächtigen König der Ehren!“
Kräftig ſtößt der Türmer in ſeine Trompete, allen vier

Himmelsrichtungen bringt er ſeine Melodie. Und tief unten
zu ſeinen Füßen ſammeln ſich die Menſchen an und lauſchen
der alten wohlbekannten Weiſe, als käme ſie aus fernem,
fernem Land.

Die Melodie iſt dieſelbe geblieben nur die Menſchen ſind
anders geworden. Mit der Revolution hatte auch das Turm-
blaſen ein jähes Ende nehmen müſſen. Jetzt aber hat man
ſich wieder erinnert an die ſchönen Stunden, in denen des
Türmers Lied dem Hallenſer den Abendgruß bot, in denen
manche Mutter ihrem Kinde den Text lehrte zu dem ſchönen,
machtvollen und kraftvollen Liede:

„Lobe den Herrn, den mächtigen König der Ehren!“
2

Heute, am 14. November, ſind es gerade 50 Jahre her, ſeit
dem eines unſerer ſegensreichen Jnſtitute gegründet wurde
die halliſche
ſchäftsberichte

Volksbücherei. Und
ſolcher Büchereien

die
und
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ſich

einmal
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wer
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mit dem Zahlenmaterial ſolcher Statiſtiken vertraut machen
e

e ren dabei fa warden egetrieben, die zur ehnun awesgutachtens gefhhätte, ſo wäre unſere Unterſchrift in London nicht u drt
kannt worden. Eine maßloſe Arbeitsloſigkeit wäre ent-
ſtanden, eine Zurückhaltung des ganzen internationalen Ka-
pitals. Wir ſäßen nicht im erlöſten Dortmund,
hätten wir eine ſolche Politik gemacht. Die Vorwürfe gegen
uns werden beſonders von der Demokratiſchen Partei erhoben,
die vergißt, daß ihre eigenen Vertrauensmänner Hamm und
Geßler für die Erweiterung nach rechts waren.

Nach der Rede Streſemanns, die mit ſtürmiſchen Beifalls
kundgebungen aufgenommen wurde, wurde einmütig beſchlof
ſen, von einer Erörterung abzuſehen. Die Verſammlung
erhob ſich und ſang das „Deutſchlandlied“. Darauf wurde
der Wahlaufruf einſtimmig angenommen, ebenſo eine Ent-
ſchließung zu der Aufwertungsfrage. Das Schlußwort erhielt
Abg. Dr. Campe, der feſtſtellte, daß die ganze Partei
einig und geſchloſſen ſei. Das ſei der beſte Ausgang

der Mandatserri ung ſondern g. wie Deut chland

dieſes bedeutungsvollen Parteitages. Damit war der Partei
tag um 3 Uhr beendet.

Politiſche Rundſchau
Der bayeriſche Miniſterpräſident Held in Berlin.

Am Donnerstag weilte der bayeriſche Miniſterpräſident
Held in Berlin. Er hat im Laufe des Tages ausführliche
Beſprechungen mit dem Reichskanzler gehabt. Gegenſtand
der Beratungen waren vor allem die in der letzten Zeit
zwiſchen dem Reich und den Ländern erörterten Fragen;
insbeſondere wurde über die Anwendung des Artikels 48
der Reichsverfaſſung geſprochen.

Der Abbau der Repko.
Die Reparationskommiſſion erläßt ein Communique über

ihre Reorganiſierung, welche dadurch notwendig geworden
iſt, daß nach der Londoner Reparationsregelung die bisher
ſehr beträchtlichen Bezüge der Kommiſſion ſtark beſchnitten
worden ſind. Die Hauptdelegierten ſind künftig nicht mehr
verpflichtet, in Paris ihren ſtändigen Wohnſitz zu haben.
Sie werden nur noch zur Teilnahme an den periodiſchen
Tagungen nach Paris kommen, und ſtatt der bisherigen
Rieſengehälter nur noch Tagegelder erhalten.Viele Beamtenpoſten der Reparationskommiſſion werden
vollſtändig aufgehoben. Andere Dienſte, wie das juriſtiſche
Büro, werden eingeſchränkt. Die Delegationen Frankreichs,
Englands, Italiens und Belgiens müſſen künftig ihre ſämt-
lichen Koſten auf nur 200 000 Franken jährlich beſchränken,

Die deutſchen Patente in Amerika.
Jn dem großen Prozeß um die Rückgabe deutſcher

Patente betonte der Generalſtaatsanwalt Stone, daß der
Verkauf der Patente an die Chemikal Foundation unge-
ſetz lich ſei, weil die Wilſonregierung die Zuſtimmung
des Kongreſſes nicht eingeholt habe. Deshalb müſſe die
Rückgabe an die Regierung mit aller Entſchiedenheit verlangt
werden. Ueber ihre Weiterverwendung könne dann der Kon-
greß entſcheiden. Der Treuhänder habe ſeine Pflicht gröb-
lichſt verletzt, da er den wirklichen Wert der ihm anver-
trauten Gegenſtände beim Verkauf unberückſichtigt gelaſſen
habe, und müſſe deshalb zur Rechenſchaft gezogen werden.
Zum Schluſſe deutete Stone an, es beſtehe die Möglich-
keit, daß die Patente vom Kongreß entweder den Eigen-
tümern zurückgegeben oder unter öffentliche Kontrolle ge-
ſtellt würden.

Polniſche Lügen.
Polniſche Blätter brachten kürzlich die Nachricht, vom

Reichsminiſter bezw. vom preußiſchen Miniſter des Jnnern
ſei eine Ueberwachung der Korreſpondenz polniſcher Poli-
tiker in Oſtpreußen angeordnet worden. Wie wir hierzu
auf Erkundigungen an zuſtändiger Stelle erfahren, iſt dieſe
Meldung unwahr. Eine derartige Anordnung iſt nicht ge
troffen worden. Lediglich zur Abwehr von Beſtrebungen auf
geſetzwidrige Aenderung der verfaſſungsmäßigen Staats-
form iſt der Artikel 117 der Reichsverfaſſung, durch den
das Briefgeheimnis gewährleiſtet wird, durch Verordnung
des Reichspräſidenten vom 28. Februar d. J. bis zum
25. Oktober d. J. vorübergehend außer Kraft geſezt geweſen.

konnte, der weiß, welche gewaltige Kulturarbeitſſfindlichen Felder liegt in der Umgebung von Halle. Im Früh-
gerade die Volksbüchereien üben. Der Kampf gegen die
Schundliteratur kann nicht ſcharf genug geführt werden,
wenn man die ſchlimmen Folgen bedenkt, die ſie ver-
urſacht. So iſt es denn ein herrlicher Erfolg, den der
„Verein für Volkswohl“ errungen hat, wenn im Jahre 1916
allein über 125 000 Bücher aus ſeiner reichhaltigen Bücherei
entliehen wurden. Dabei zeigte ſich auch, daß der Hallenſer,
ſo rauh und derb er auch ſein mag, ein reges Jntereſſe für
die Geſchichte und Vorgeſchichte ſeiner Heimat hat.

Das offenbart auch die Tatſache, daß viele Hallenſer
hinausziehen in die nördliche Umgebung unſerer Heimatſtadt
Halle, wo auf den Höhen bei Brachwitz ein 17 Hocker-
gräber enthaltendes Gräberfeld entdeckt wurde.

Seit etwa 5000 Jahren ſtehen die gewaltigen Pyramiden
in Aegypten als die Denkmäler bedeutender Herrſcher und
einer großen Zeit, die in ein Nichts verſunken iſt. Wem
käme nicht beim Betrachten dieſer altägyptiſchen Kultur und
jener ge waltigen Bauwerke der Gedanke, wie es wohl um
dieſelbe Zeit in unſerem deutſchen Heimatlande ausgeſehen
hat? Auch in Nord- und Mitteleuropa lebten ja vor 5000
Jahren Menſchen, die ſich der gleichen Lebensbedingungen zu
erfreuen hatten wie die Bewohner des alten Aegyptens.
Sowohl im Okzident wie auch im Orient kannte man zu jener
Zeit noch keine Metalle; aus verſchiedenen Geſteins-
arten wurden die Werkzeuge und Waffen hergeſtellt, und wer
heute durch die Muſeen wandert, deſſen Auge bleibt ſinnend
und prüfend auf den Hämmern, Aexten, Meſſern, Pflug-
ſcharen, Dolchen und Pfeilſpitzen haften. Zwar wurden auf
europäiſchem Boden keine rieſigen Pyramiden erbaut, doch
ſtehen auch heute noch in Norddeutſchland, Dänemark und
Schweden gewaltige Grabkammern, die aus weithergetragenen
Felsblöcken errichtet worden ſind. Und ſie ſind ſogar teilweiſe
noch älter wie die ſchon damals beſtehenden Kultur-
beziehungen zwiſchen Orient und Mittel- und Nordeuropa er-
kennen laſſen. Doch mehr Aufklärung über die Steinzeit-
kultur und ihre Bevölkerung als dieſe einzelnen gewaltigen
Grabkammern können uns die Funde aus den Gräberfeldern
geben, und eines der wichtigſten jetzt in Ausgrabung be-

jahr dieſes Jahres wurde beim Pflügen auf der Domäne
Brachwitz am linken Saalehochufer ein bearbeiteter Felsblock
an die Oberfläche geriſſen. Dank dem umſichtigen Eingreifen
und der Hilfe des Domäneninſpektors Beckmann konnte noch
im Frühjahr durch das Provinzialmuſeum in Holle ein
Steinkiſtengrab freigelegt werden. Das im Grab gefundene
Tongefäß konnte durch ſchon bekannte Parallelfunde zeitlich
als 3000 v. Chr. herrührend beſtimmt werden. Eine ſpyſte
matiſche Unterſuchung der Bergkuppe konnte nun jetzt vor-
genommen werden, wobei auf einer Fläche von zirka
90 Quadratmeter 17 Gräber freigelegt wurden. Sie ſind
aus teilweiſe bearbeiteten Porphyrſteinen errichtet und ſorg-
fältig mit Lehm verſchmiert. Jn den 17 Gräbern wurden
8 Tongefäße derſelben Kulturperiode gefunden; außerdem
fanden ſich in den Gräbern, die nur 50 Zentimeter unter
der Erdoberfläche ſtanden, noch vereinzelte Skelettknochen.
Aus der Lage dieſer noch erhaltenen Knochen erſehen wir, daß
die Toten in der „Hockerſtellung“, d. h. mit angezogenen
Knien, beigeſetzt wurden. Daher ſind auch die Steinkiſten
nur 0,80 bis 1,10 Meter lang. Dieſe Beſtattungsart kommt
während der Steinzeit in den Kulturgebieten Europas und
Aſiens vor. Größeres Jntereſſe erweckt jedoch bei unſerem
Gräberfeld die ſcheinbar planloſe Anordnung der Gräbe-r
untereinander. Während die ſonſt bekannten Gräber aus der
Steinzeit in ganz beſtimmter Richtung von Nord nach Süd,
mit dem Kopf nach Oſten blickend errichtet ſind, finden wir
in Brachwitz jedes Grab anders vrientiert. Doch ſchon aus
der bisher freigelegten Stelle läßt ſich erkennen, daß die
Gräber um einen Kultplatz im Halbkreiſe angeordnet wurden.
Der Kultplatz iſt an der dunkel ſich erhebenden Erde, in der
ſich noch Holzkohlenreſte fanden und einige Rehſtangen S
weihe), erkenntlich; es iſt immerhin möglich, daß hier Rehe
als Totenopfer verbrannt wurden.

Die große Bedeutung des Brachwitzer Gräberfeldes liegt
darin, daß wir aus der geſchloſſenen Friedhofsanlage für
die Kultur des nordiſch-indogermaniſchen Völkerkreiſes feſt
ſtellen können, daß ſchon vor 5000 Jahren dieſe Bewohner
unſerer Heimat ſeßhaft geweſen und ſippenweiſe ihre Toten

beſtattet haben. Roland vom Turm.
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wenn Sie die Mundhöhle als Eingangspforte für
Jnfektionskeime täglich mehrmals einer gründlichen
Reinigung mit Chlorodontzahnpaſte unterziehen,
natürliche Mundreinigung bewirkt. Hinzu kommt

ſchädliche Folgen für die Atmungsorgane,

noch die mechaniſche Reinigungskraft und der erfriſchende Pfefferminzgeſchmack, wodurch jeder unangenehme Geruch und Geſchmack im Munde, der
ſchädliche Zahnſtein ſowie der häßliche braune Zahnbelag, wie er bei Rauchern oft aufzutreten
ſchon nach einmaligem Putzen blendend weiß. Schützen Sie ſich bei Beginn der rauhen Jahreszeit vor Anſteckungen und Erkältungen durch
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Der engliſche Publiziſt Morel geſtorben.
Wie aus London gemeldet wird, iſt der auch in Deutſch

viel zitierte engliſche Publiziſt Morel geſtorben.
rel, ein in England naturaliſierker Franzoſe, hat durch

ſeine ſcharfe Kritik an der Politik Frankreichs die all
meine Aufmerkfamkeit auf ſich gelenkt. Namentlich gegen

Kriegstreibereien Poincares iſt Morel inunerſchrockener Weiſe in der engliſchen Preſſe aufgetreten

Spanien rüſtet weiter für den Marokkokrieg.
Ein Regierungsdekret teilt mit, daß die wegen Ablaufes

der Dienſtzeit am 15. November zu entlaſſenden Truppen
infolge des Feldzuges in Marokko vorläufig weiter unter
den Fahnen zu bleiben haben. Eine halbamtliche Meldung

gt hinzu, die diesjährige Rekrutenausbildung werde beleunigt werden, damit die alten Truppen abgelöſt werden

tönnen.

BELeGÜGGSSGGGG G GÄÜÄÜ.Ü 0,
ſHus Kreis und NMachbarkreiſen,

Halke, 14. November. (Ernennung.) Geſangslehrer
ermann Henkel vom Stadtgymnaſium und Lyzeum II iſt

„om Miniſter für Wiſſenſchaft und Kunſt zum Studienrat er
(innt worden. Studienrat Henkel iſt auch Organiſt und Diri-
“gent des Kirchenchors an der Bartholomäuskirche Halle-

iebichenſtein.

wittenberg, 14. November. (Tödlicher Unglücks
all durch Pulver.) Am 10. d. M., nachmittags, geriet
ulver auf den Sprengſtoffwerken, das ſich in einer Sicht

trommel befand, auf bisher unaufgeklärte Weiſe in Brand.
durch die hierbei auftretende Stichflamme wurde der Arbeiter
Guſtav Braeſigk aus Dobien ſo ſtark verbrannt, daß er kurze
gßeit nach ſeiner Ueberführung in das Paul-Gerhardt-Stift
verſtarb.

Aus dem Reiche,
Aus der Reichshauptſtadt.

Revolverſchießerei in einem Wirtshaus. Jn einer Bier-
wirtſchaft in der Großen Frankfurter Straße im Oſten Ber-
lins kam es zu einer wüſten Schlägerei. Der 34 jährige
Pförtner Quade beſchuldigte den Wirt, ſeine Ehe zerſtört
u haben. Er trug in der Manteltaſche einen Revolver undbe durch die Taſche auf den Wirt. Dieſer wurde in den
auch, ein anderer, der Kaufmann Max Radtke, in den

Oberſchenkel getroffen. Der Attentäter wurde von einem
Chauffeur mit einem Bierglas niedergeſchlagen, worauf be-

I eits nach kurzer Zeit die Polizei erſchien und den SchützenCerhaftete.

Eine Falſchgeldfabrik in Friedenau. Ende September
tauchten in Berlin Nachahmungen der 10-Billionenſcheine
der Reichsbank auf. Die Rückſeite dieſer Falſchſcheine war
r gelungen. Die Vertreiber aber falteten die Scheine ſo,
aß die Rückſeite nach innen kam, und brachten ſie im Halb-

dunkel in kleinen Geſchäften oder bei kurzen Droſchkenfahrten
an den Mann. Fortgeſetzte Beobachtungen des Kriminal-
kommiſſars von Liebermann, des Leiters der Falſchgeld-
abteiluung der Reichsbank, und ſeiner Beamten hatten den
Erfolg, daß der Fälſcher und ſeine Helfershelfer hinter
Schloß und Riegel gebracht wurden. Zunächſt wurde die Ver-
triebszentrale entdeckt. Sie befand ſich in einem Lokal in der

ge Georgenkirchſtraße. Stammgäſte erhielten hier das Falſch-
geld von einem Bäcker Willy Mewes zum Vertriebe zugeſteckt.
Bald wurde auch die Werkſtatt in der Wohnung eines Kauf-
manns Adametz entdeckt.

vom

nnern Schönebeck, 14. November. (Brückenſchlagen.) Jn derPoli vergangenen Woche gab es Einquartierung wie in der Vor-
e kriegszeit in Schönebeck, Grünewalde und Elbenau. Die
dieſe Magdeburger Pioniere und Schützen hatten eine kombinierte

t ge Uebung an und auf der Elbe oberhalb Schönebecks. Es wurde
n auf eine Brücke zwiſchen Ranies und Glinde geſchlagen. Die
taats Bagage und der Stab hatten ihren Standort in Kloſtergut

den Zackmünde. Am erſten Uebungstag rückten die Waſſerratten
nung erſt nach 10 Uhr abends in die Quartiere, auf dem Markt-

zum platz ſehnſüchtig von den Quartierwirten erwartet. Mit
veſen. Jubel wurden namentlich die Truppen in Elbenau auf-

enommen. Am zweiten Tage wurde frühmorgens noch eine
Früh rücke geſchlagen, dann ſchwammen die Pioniere müt ihren
mäne Brücken abwärts; die Schützen rückten wieder nach Magde-lsblock 5 arg ab.
reifen Mannheim, 13. November. (100 000 Mark unter

noch ſchlagen.) Der Oberſekretär bei der Erwerbsloſenfürſorge
e ein E. Günther ſtellte ſich der Polizei mit der Selbſtbezichtigung,ndene daß er gegen 100 000 Mark unterſchlagen habe. Der erſt
eitlich 24 Jahre alte Beamte hatte das Geld ſeinem jugendlichen
re Fwager, einem Banklehrling zum Spekulieren über-

zirka aſfen. JS Rote Vetternwirtſchaft.
urden Liebenwerda, 13. November. Der ſozialiſtiſche Landrat
erdem des Kreiſes Liebenwerda, früherer Kreistierarzt Vogl, be
unten chäftigt beim Kreisausſchuß 17 Beamte und 41 Angeſtellte.
vochen. ach den geſetzlichen Beſtimmungen iſt ein Teil der Beamten-
r, daß ſtellen den Zivildienſtberechtigten (Militäranwärtern) vor-
genen behalten. Dieſe Beſtimmung umgeht man, indem man eben
kiſten möglichſt wenig Beamte und möglichſt viel Angeſtellte ein-
kommt ſtellt, als Angeſtellte aber beileibe nicht Militäranwärter
z und heranzieht. Wo wird man denn Männer einſtellen, die
iſerem dem Vaterland ihre ganze Jugendzeit zur Verfügung ge-
zräber ſtellt haben! Die läßt man hungern, aber tüchtige Partei-
is der genoſſen verſorgt man. Unter den Angeſtellten des Kreiſes
Süd, befinden ſich ein Tiſchler, ein Gaſtwirt, zwei Metallarbeiter,
n wir ein Maurer, zwei Mechaniker, ein Schriftſetzer und ein
n aus Muſiker, alles Leute, die von dem Beamtenberuf keine
ß die Ahnung haben, aber zielbewußte Genoſſen ſind. Jſt es nicht
irden. ein unerhörter Skandal, daß man Beamte in Maſſen auf
n der die Straße ſetzt, hunderten von Zivilberechtigten gegenüber

Ge dert Anſpruch auf Anſtellung nicht erfüllt, aber in einem
Rehe einzigen Kreiſe neun erprobte Parteigenoſſen als Angeſtellte

beſchäftigt, obwohl ſie keinerlei Vorbildung für ihre Tätig-
liegt keit haben

e rfeſtre Aus lter WeltToter. London, 13. November. (Zu ſammenſtoß zweierma lugzeuge.) Den Blättern zufolge ſind am Montag bei

Nether Avan in der Grafſchaft Wilt s zwei Militärflug-euge in der Luft zuſammen eſto gen und ab ge-
ürat Ein Offizier und zwei Sergeanten fanden

iermit erhöht ſich die Zahl der tödlichen Un-en Tod.
fälle bei der Luftſtreitmacht in dieſem Jahre auf 66.

Gunſt und Wiſſenſchaft
Sktaclkthegter Hulle.

Franz Grillparzer: Mevea.
Was t der Erde Glück? Ein Schatten!
Was iſt der Erde Ruhm? Ein Traum!

Dieſe ſentimentalen Abſchiedsworte Medeens ſind Ungriechi-
ſches in der alten grieen Tragödie, die bereits einem
Euripides die Feder in die Hand zwang. Sie ſind aber echterGrillparzer. Reſignation und Vergagcheift, Weltflucht und
Unglaube an ſich ſelbſt, das iſt der Charakter Franz Grill-
parzers. Deshalb ſind auch alle ſeine Helden genau be-
trachtet meiſt ſchwache und haltloſe Geſchöpfe, und deshalb
wieder war es dem Dichter verſagt, der Größten einer zu
werden. Trotz alledem werden ſeine Dramen und vor allem
ſeine gewaltige Trilogie „Das goldene Vließ“, die aus den
Dramen „Der Gaſtfreund“, „Die Argonauten“ und „Medea“
beſteht, ſtets einen großen Bühnenerfolg haben, den beſonders
die Form und die meiſterhaft individualiſierende Sprache
ſichern werden. Der Dichter hat mit all dem tiefen Gemüt,
das ſeinen poetiſchen Genius auszeichnete, das Seelenleben
Medeas in ihrer unglücklichen Ehe geſchildert, und er iſt
damit wohl der erſte, der das Eheleben auf die tragiſche
Bühne brachte, wie er auch ſpäter nicht bloß verliebte Mäd-
chen, ſondern auch Gattinnen im Leid und Glück der Ehe öfter
darſtellte. Jn dieſem gewaltigen Werke kommt der tief peſſi-
miſtiſche Gehalt unzweideutig zum Ausdruck, und mit Recht
hat man auf die Verwandtſchaft Grillparzers mit Schopen-
hauer, ſeinem damals noch ungenannten Zeitgenoſſen, hin
gewieſen, denn die geſamte Trilogie mutet uns an wie ein
dichteriſches Beiſpiel des Willens zum Leben, der an und
für ſich ſchon Leid und Schuld im Gefolge hat.

Wer die geſtrige Aufführung verfolgte, war erfreut über
das flotte Spiel, das auf der Bühne dank geſchickter
Regie geführt wurde. Auch für farbenſchöne, ſtimmungs-
volle Szenenbilder hatte Jntendant Dietrich Sorge ge-
tragen, die volle Anerkennung verdient. Die Titelpartie
lag in den Händen der Frau Paula Thatter-Lange.
Erſchütternd wußte ſie die bedauernswerte Gattin und dann
die in ihrer Verzweiflung zu den ſchwerſten Verbrechen ge-
triebene Mutter zu geſtalten. Bei den Tempis konnte man
freilich mitunter etwas anderer Meinung ſein. Auch Fritz
Günzel ſtellte wieder einen bis ins Feinſte durchgearbeiteten
Jaſon. Etwas leichter ſcheint Kurt Hendrich ſeinen Kreon
angefaßt zu haben. Denn ſein „König“, mit einer wahrhaften
„Bierruhe“ behaftet, war in der Tat alles andere als ein
König altkorinthiſcher Färbung. Auch Oskar v. Xylander
(Herold) erfüllte nicht die Erwartungen, die man ſonſt auf
ihn zu ſetzen gewohnt iſt. Dagegen zeigte ſich Luiſe Seſſing
als lichte und ſympathiſche Kreuſa auf alter Höhe, und
Vilma Dülfer nahm Gelegenheit, ihre Talente vollſtändig
in der ſchwierigen Partie der Amme anzuwenden.

Das ausverkaufte Haus ſpendete zum Schluß dankbaren

Beifall. K. Herr.Ein Streit um einen Franus Hals. Der holländiſche Kunſt-
kenner Dr. C. Hofſtede de Groot veröffentlicht eine Heraus-
forderung gegen das Amſterdamer Auktionshaus Frederie
Müller u. C., das gegen ein von ihm gefälltes Urteil über
einen angeblichen Frans Hals Bedenken geäußert hatte. Hof-
ſtede de Groot hält ſein Urteil, daß das kleine Bild, den
Kopf eines Rauchers darſtellend, echt ſei, aufrecht, und erklärt
ſich bereit, falls ſich bei der Reinigung das Bild wider
Erwarten als unecht herausſtellen ſollte, den Verluſt ſeines
Rufs damit büßen zu wollen, daß er ſeinen geſamten per-
ſönlichen Kunſtbeſitz holländiſchen Muſeen vermacht. Er wolle
ſich verpflichten, niemals wieder, mündlich oder ſchriftlich, ein
Gutachten über einen Frans Hals abzugeben. Zur gleichen
Erklärung müſſe ſich die Firma Frederie Müller verſtehen,
falls ſich das Bild als echt erwieſe; außerdem müſſe ſie den
zehnten Teil des Wertes der Hofſtedeſchen Sammlungen zur
Buße holländiſchen Muſeen überweiſen.

e

Vom Papyrus zur Zeitung. Seit etwa 6000 Jahren er-
freut ſich die Menſchheit der Segnungen des Papieres: denn
ſchon um dieſe Zeit kannten die Aegypter die Herſtellung
des Papyrus. Sie benutzten hierzu nur die etwa 25 Zenti-
meter langen Enden der Papyrusſtaude: dieſe wurden in
kleine Streifen geſchnitten und auf einer ſaugfähigen Unter-
lage zunächſt waren es wohl Felle ſo nebeneinander-
gelegt, daß ſich die Ränder in der Längsrichtung über-
deckten. Hierüber wurde dann in gleicher Weiſe, jedoch in der
Querrichtung, eine zweite Schicht gelegt. Dann wurde das
Ganze getrocknet, gepreßt und mit Elefantenzähnen geglättet.
Den zweiten Abſchnitt in der Geſchichte der Papiererzeugung
bedeutete die ſeit etwa 2000 Jahren durch die Chineſen ge-
handhabte Art der Herſtellung aus dem Baſte des Papier-
maulbeerbaumes. Mit Holzhämmern wurde der Baſt zer-
klopft, mit Holzaſche gekocht. Dann wurde die Maſſe aus
einem Trog auf ein Handſieb gebracht, der Bogen auf
glatten, ſchräg geſtellten Brettern getrocknet. Jm Abendlande
traten dann an die Stelle der Baſtfaſern die Lumpen
oder Hadern. Aber ſie waren knapp, und die einzelnen
Städte erließen ſtrenge Ausfuhrverbote für Lumpen, um
die Verarbeitung ihren Papiermühlen zu ſichern. Wandel
ſchuf erſt, wie Jng.-Chemiker Kleye in einer gemeinſamen
Sitzung der Polhytechniſchen Geſellſchaft und des Berliner Be-
zirksvereins deutſcher Chemiker ausführte, die Heranziehung
des Holzes als Papierrohſtoff. Hier liegt nach den Aus-
führungen Kleyes eine Zufallserfindung vor. Den Weber
Gottfried Keller zu Hainichen veranlaßten zwei Kind-
heitserinnerungen zu ſeinen Holzſchliffverſuchen. Er hatte als
Junge beobachtet, wie Weſpen Holzfaſern heranſchleppten,
um ihr papierartiges Neſtgebäude zu errichten. Ferner hatte
er als Kind Kirſchkerne mit Hilfe eines Brettchens gegen den
Schleifſtein gedrückt und abgeſchliffen. Nun ſchliff er das
Holz unmittelbar am Stein, aber es wollte ihm nicht ge-
lingen, aus der Schliffmaſſe Papier zu machen. Eines Abends
ſoll er nun nach abermaligen vergeblichen Verſuchen den Holz-
brei auf dem Tiſch verſchüttet haben; als er am andern
Morgen erwachte, lag ſozuſagen das Holzpapier auf dem Tiſch.

Drahtloſer Empfang in mehreren Zimmern. Lange Zimmerzuführungen bringen Abſchwächung des Empfangs. er

es gibt eine Abhilfe dafür. Otto Haas ſchlägt in Heſft 35 der
„Radio-Rundſchou folgendes vor: Der Apparat wird in der
gewohnten Weiſe in dem Raum, in dem ſich die Antennen
einführung befindet, angeſchloſſen. Dann führt man eine
Doppelleitung (am beſten verdrillten Draht), die an die Tele
phonklemme angeſchloſſen wird, nach dem weiter abgelegenen

und ſchließt dort das Telephon an. Mit anderen
Worten: man verlängert einfach die Zuleitung zum Tele-
phon. Bei ſorgfältiger Ausführung dieſer Zuleitung ſind
Störungen durch Wechſelſtromleitungen kaum zu befürchten.

Antennendrähte im Winter. Vor Eintritt des Winters ſind
die Antennendrähte einer eingehenden Prüfung zu unter-
ziehen. Sie ziehen ſich bei Froſt ſtark zuſammen und reißen
leicht, wenn ſie zu ſtraff geſpannt oder durch Rauhreif und
Schnee belaſtet ſind. Es iſt deshalb dringend zu empfehlen,
Drähte und Halteteile vor Eintritt der kälteren Wittterung
auf Durchhang und Abſpannung zu prüfen und nötigen-
falls auch die Aufhängung zu verſtärken.

Bändchenmikrophon oder Kathodophon. Die „Deutſche
Stunde in Bayern“ hat unlängſt dieſelben Muſikſtücke je
eine halbe Stunde über Kathodophon und Mikrophon über
tragen lafſen, ohne daß den Hörern bekannt war, welches
Gerät jeweilig eingeſchaltet war. Die überwiegende Mehr-
heit der bayeriſchen Rundfunkgemeinde es ſollten, wie
wir einem Münchener Brief des „Funk“ entnehmen, die
Hörer entſcheiden, ob ſie der Uebertragung durch das Katho-
dophon oder durch das Bändchenmikrophon den Vorzug
geben ſprach ſich für das Bändchenmikrophon aus. Ein
geringer Teil der Hörer, darunter beſonders die Beſitzer
einfacher Detektorenempfänger, entſchied ſich für das Ka-
thodophon, weil hier die Lautſtärke beſonders gut ſei.

lurnen, öpiel und öport,
zwiſchen I. und 2, Derbundsmieljerie,

Knapp drei Monate hat der Saalegau zur Erledigung
der Punktkämpfe in erſter Serie gebraucht nicht ein
einziger Sonntag fiel irgendwie den Witterungsverhältniſſen
zum Opfer, nicht ein einziger Proteſt machte in der Liga-
klaſſe eine Wiederholung erforderlich. Möchte dies auch in
der zweiten Serie der Fall ſein, wo es freilich in Anbetracht
der Nähe der Entſcheidung ungleich ſchärfer und intenſiver
hergehen wird. Trotz allem möchte nie das Kampfmoment
allzu ſtark überwiegen.

Der morgige Sonntag allein bleibt als Ruhepauſe zwi-
ſchen 1. und 2. Runde da kann ein kurzer Rückblick, der
zugleich ein kurzer Ausblick ſein darf, die Tabellenſtellung
in den einzelnen Klaſſen nachweiſen:

Jn der Liga führt Wacker ja mit beſtem Vorſprung von
4 Punkten (vor Sportfreunde und 99); ob dieſer allein ſchon
zur Meiſterſchaft reicht, kann erſt die zweite Serie zeigen.
Wir halten Wacker für den ausgeſprochenen Favoriten. Jn

der 1Ib- Klaſſe iſt die Lage noch viel verworrener; da ſtehen
zur Zeit Neumark, Olympia und Pr-Komet mit gleich
guten Chancen, auch Ammendorf liegt noch einigermaßen
ausſichtsreich im Rennen. Wer hier ſchließlich den Kampf
gewinnen und zur Liga aufrücken wird, iſt heute noch gar-
nicht zu ſagen. Jn der 2a-Klaſſe liegt die Entſcheidung
zwiſchen Schkeuditz und Giebichenſtein, letzterer hat aus der
Herbſtſerie einen Punkt Vorſprung herübergerettet. Jn der
2b- Klaſſe (Geiſeltal) können Querfurt, Großkayna und Kötz-
ſchen noch das Rennen machen, da dieſe drei minimale
Unterſchiede im Punktſtand trenen. Jn der 3a-Klaſſe liegen
Beeſenſtedt, Paſſendorf und Bennſtedt punktgleich (7:3) an
der Spitze, während in der 3b- Klaſſe Wegwitz einen geringen
Vorſprung vor Zöſchen und Körbisdorf hat. Jn der Re-
ſerveklaſſe endlich iſt Wacker Reſerve nicht mehr einzuholen:
die Elf iſt ungeſchlagen mit einem fabelhaften Torverhältnis.

Bei den 1. Junioren führt ebenfalls Wacker mit gutem
Vorſprung vor 96 und V. f. L. Merſeburg; die Wackeraner
werden das Rennen machen. Bei der 1. Jugend heißt die
Spitzengruppe: Wacker, 96, 98:; hier kann man noch garnichts
ſagen. Bei den 1. Knaben führt in Halle die ungeſchlagene
Wackermannſchaft unangefochten, in Merſeburg 99 ebenfalls
ungeſchlagen bei allerdings nur vier Gegnern.

So kann alſo noch wenig beſtimmtes vorerſt geſagt werden,
das letzte Wort wird erſt in den letzten Monaten geſprochen
werden. Morgen ſchonen ſich die meiſten Mannſchaften
für die kommenden Punktkämpfe, ſo daß z. B. auch für
Merſeburg ein faſt toter Sonntag iſt. Was an wichtigen
Ereigniſſen vor ſich gehen wird, iſt aus den eingegangenen
Vereinsnachrichten zu erſehen.

Vereinsnachrichten.
Sportverein 99. Auf dem Her Platze ſpielen am Vor-

mittag folgende Mannſchaften hintereinander: 2. Knaben
gegen Wacker; 1. Jugend Handball gegen 98: Reſerve (Fuß-
ball) gegen Wacker Halle Reſerve: 4. gegen Kayna 2. (Ge-
ſellſchaftsſpiele außer dem Reſerveſpiel). Am Nachmittag:
Damen gegen Boruſſia Halle Damen (Handbalh. Aus
wärts weilt die 1. Herrenhandballelf im Verbandsſpiel bei

Juniorenfußballmannſchaft in
Am Bußtag

96 Halle Sonderelf (99er-

Pr.-Komet in Halle, die 2'.
Kayna und die 1. Knaben in Halle gegen 96.
ſpielt die
Patz.)

3. Mannſchaft gegen
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n 59 t t x 49 J.Verein für Leibesübungen. Konſums nach Mehl ruht re vollſtändig. Auch für BDotenkurſoee.Am morgigen Sonntag ſpielen folgende Mannſchaften derſelbe La Se gart weht ſilt. Hafer nur wenig be Verlin, 14. November. Polennoten 80,20—81, Heſter
Reſerpemannſchaft gegen Sportverein Gr. Kayna auf dem gebrt. Für Futtermitiel, Hülſenfrüchte. und Helſaaten. blieb reicher 538--5,80, gtaliener 18, 20.18, 80, Schweizer 86,70

S u gt g. u e S rn t die Marktlage gleichfalls ruhig. n t a m Am Markt der DotrVf L. z 4. Man ft n sdorf II, iehma 14. r. in, 14. November. Am Ma r Dollar5. Mannſchaft in Ammendorf gegen 1910 in e du r ver Derlin r re a der anweiſungen machte ſich heute im Gegenſatz zu r S
mannſchaften de dabteilung ſind ſpielfrei di die la in dermarkte Auftrieb ndvieh, 144 N itendr Jugen eilung ſind ſpielfre s auf die älber, 751 Pferde, Milchkühe 560, Stück. Zugochſen 56 tagen wieder ſtärkere Nachfrage geltend Der Kurs wurde
2. Knabenmannſchaft, die in Halle gegen 98 ſpielt. t ieh 757 St h um Prozent auf 891 Prozent heraufgeſetzt. Goldan-tück. Bullen Stück. Jungvieh 757 Stück. weine 4 e ihe unverändert

Stück. Verlauf des Marktes: Langſames Geſchäft. Es wurden

Die v ſtens r erit e ſchaſt i9 reren 4 re ges 9 2 Berliner Metallpreiſe vom 14. November. 7eſtens bekannte Berliner erliga-Mannſcha t am Ausgeſuchte Kühe un er über Notiz. ragende Fär-Bußtag oſt des V. f. L. und trifft ſich mit dieſem auf dem ſen; a 250--430, 6) 160--280; Ausgeſuchte Farſen über wachte re her 5 nern 256 ke
Sportplatz in der Krautſtraße. RNotiz. O) Zugochſen (je Zentner Lebendgewicht) a) gelbes 240, Bankazinn 505--515, Reinnickel 315—-325, Barren-

Frankenvieh, einfelder, b) Pinzgauer, e) ſüddeutſches ſilber (ca. 900f.) 96,50—97,50. 4Stockball (hockey) (Frankenvieh) Scheckvieh, Simmenthaler und Bayreuther 40 Reichsbankausweisy bis 47. D) Jungvieh zur Maſt: Bullen, Stiere und Färſen ReichsbankausweisSp.V. 99 Halle 96. 32——35. Ausgeſuchte Poſten über Notiz. Pferdemarkt: Nach Abwicklung des Ultimobedarfs ſetzten in der erſten
Zehn ort z vgle i piöslich ung nach Halle, Kuhin 2. 800--1100, 3. 500—800, 4. 300 50 n wuckfrucſe dw len de Vant n

r- ercSlatz (am Zov) perlegt worden. Effektenkurſe nach der Anſpannun e ig während der Vorwoche kleine Rück-
e (mitgeteilt von der Commerz- und Privatbank Merſeburg gänge. An Banknoten und Rentenbankſcheinen zuſammen

handball. u wurden 128,7 Millionen Reichsmark vom Verkehr wiedervauden( in B. 0 n r e n e eapa e e om mDie 1. Handballmannſchaft trifft ſich am Sonntagnachmittag Sachen Seeciechen 871 S ter 1295 auf 1721,8 Millionen Reichsmark, während die Veſtände per r
auf dem V. f. L.-Platz in der Krautſtraße mit dem Mittel J weſchif. Tonti. Kautſchuß Seulke Piano Bank an Rentenbankſcheinen infolge der Rückflüſſe um 69,6
deutſchen Handbalimeiſter, Polizei Sport Verein Halle, im Veri. Handels geſ. 25.1 Eröllw. Papier J Finde Eizmaſch.. 34 auf 430,2 Millionen Reichsmark anwuchſen. Der Umlauf t
älligen Verbandsſpiel, und zwar findet das Treffen vor Tommertzn. Prio vt. 34 n Waren 23 Aer eenkannert An Rentenbankſcheinen nahm damit auf etwa 1650 Millionen
em Reſerveſpiel ſtatt. Die Jugend-Handballmannſchaft r Dt Kabel Oberſchl. Ev. B. 155/, Reichsmark ab. Jm Zuſammenhang mit dieſer Entwicklung

ſteht am Vormittag der gleichen E des H. R. C. gegenüber Diskonto Kom. i. Ettenburger Cattun. h Sftwerke u erhöhten ſich die fremden Gelder der Bank um 119,9 auf
und die Knaben-Handballmannſchaft fährt nach Halle zu 96. Drerdner Bank See s Phönix Vergbau 42 888,6 Millionen Reichsmark. Die Abnahme der Anlagen

Hall. Bk. Verein 1.4 ahlberg Liſt 4,4 Plau n Tüll 4 5 32 Leipz. Crd. (Adca) 19 rauftadt Zucker 16,9 Rauchw Walter 17 betrug in den Wechſelkrediten 12,3, in den Lombardforde-
d W r ſees mer und ſef arg Kaſernenhof Ameit z e J r 7anof 7,3 W hen net e e h gingas bedeutendſte Spie er 2. Klaſſe ſtatt, ausgetragen Sächſ, Bank 327 elſenkirch. Bergw 84, er er F ementſprechend auf 2327,3, das Lombardkonto auf 15,5von Polizei Halle 2 und Polizei Merſeburg 1. Beide Mann r. 23 S e n u e Millionen Reichsmark zurück. Die Summe der außerhalb
ſchaften ſind bisherr noch ungeſchlagen und werden das I heis Niebeck Slaug Zucker Siegen Soiſngen der Reichsbank rediskontierten Wechſel ſtieg während der
will an Spielern zur Verfügung ſteht ins Feld s T. e Sach Wahl SWeſder n Berichtswoche geringfügig um 2,2 h 257,9 Millionen

en Sieger, der noch nicht voraus zu ſagen Ammendorf Pap. S. Dirſch Kupfer Thür. Ha 45 Reichsmark. Die Deckungskoſten an Gold und Deviſen er-
ſt, darf man geſpannt ſein. Bad. Anilin 20“7, Zoechſer Farben 18 Tritonwerk 32 fuhren keine nennenswerte Veränderung. Der Goldvorrat

8 Schwartzkopf Maſch. 14, h ß hege Hin z ſtellte ſich auf 694,3 Millionen Reichsmark gegen 694,2Muſterſchule für Turnen und Sport in Neumark. Kkchhner K'ge. 3whauer e. Ende e e r a wurdenDie Leipziger Muſte le für o J Hrger unverändert mit 23, illionen Reichsmark ausgewieſen.n n e a R Inſoſge Rücganga des Rotenumlaufs erhöhte ſih die Jecunhof Schumann, zwei Vorführungen. Der Leipziger Muſter Berliner Freiverkehr vom 14. November 1924. Ddesſelben durch Gold allein auf 40,3 Prozent, durch Gold
chule geht ein guter Ruf voraus, konnte ſie doch bei ihrem Vecker Kohle 5 Hagen Röte A. Bex. hem. Zeitz h und Deviſen auf 53,8 Prozent. Die Scheidemünzenbeſtände
kürzlich ſtattgefundenen Auftreten in Merſeburg ein volles de Statt l et 0/55 Fräügershall 7 änderten ſich nicht. ee un n die r Ein Beſuch dieſer rhyth Sera Were t Stahiweet Krone c hin h Weitere Erleichterung des Deviſenverkehrs.

en Darbietungen kann jedem nur empfohlen werden. D. Wald u. Hoiz 6065 Stralauer Glas Diamand r Die Reichsbank gibt bekannt, daß zugleich mit dem d(Näheres ſ. Anzeige.) (Akles in Billionen Prozent.) d e an r r sug J em urchen Erlaß der neuen Deviſenverordnung erfolgten Abbau
e S Leipziger Börſe vom 14. November 1924. der Deviſengeſetzgebung auch die getroffenen beſonderen AnChroma Najork 2.5 Varadiest. Steiner 22 Dähne. Max o,15 (ordnungen, die der Deviſenhamſterei entgegenwirken ſollten.Hunde T Perkehr Steher an Waſſer 1625 Sir Hans 98 d. h. die Beſtimmungen über die Meldepflicht, aufgehoben C

L Kengarn r r 57 c. Zis (werden, nachdem die Bardeckungsvorſchriften bereits durchP dukt See Kunſt 2 Sondermann u. Stier 0375 Aen Scheine bin 76. den Fortfall der Deviſenrepartierung gegenſtandslos gewor-
roduktenmarkt. Hetzer, Otto O Ter Ciaviez e s den ſind. Es handelt ſich hierbei um die Aufhebung der

Berlin, 14. November. Auch heute hatte die Geſchäfts Hr. Zeipzig 475 Ware eriehe s rin s Weitergabepflicht von Kundenaufträgen der Banken an die
lage am hieſigen Produktenmarkt keine nennenswerte Aende- a Leine e 235 Apparateban Weimar Chüe FuchWWalchieben Reichsbank, um Dieſer die Kontrolle über die Bardeckunh Lpzg. Buchb. Fritzſch pp Thür. FZuck Wa S gſtant W einge a Mlrage wgengheg Kindne r ger 6 un o 825 Wollh.-Hainichen fo r zu ermöglichen. Dieſe Kontrolle er Jge achfrage des (Alles in lionen Prozent.) olgt alſo ni mehr. wag

ne d T voro Pro svon r Bge 832 Jamalea Rumi Verſchnikt
und gediegener D D ſiellen Sie ſich am vor

teilhafteſten ſelbſt Hher nach folgendem Bezept 9

M 5 B L, Liker 96 2/0) c a e 99978 C t1 Fl. Reichel's Kamaica Rum Verſchnitkan 0. Scholz Ww., Merseburg Eſſens e nan m ur 12 e S 2 W
Gotthardtstr. 34 Telephon 458 Prüfen Sie I a e a n455. roma, welches beſonders in II Cbe der Tee nd Oroekeeiine e voller Sieene TVMCDMRCE.EIIIIIIII e

S und r T Auch e ez mit den Karten Retchet Dzcnzen Inte Alköre muß vor allem die Lauge richtigBogen n n mit bereitet, alſo auch die richtige MengeMarke „Lichtherz“. Dr. Reichel's Rezepk Perſil genommen werden. Im cbüchlein daſelbſt umſonſt oder koſtenfrei durch Durchſchnitt rechnet man Pakot
Otto Reichel, Berlin P. 80, Eisenbahnstr. 4 uf reichlich 25 Liter Waſſer bei 2und 1131 c h hqhqhjhhckr-- er ſchmutziger Waſche etwas mehr. lGestrickte o m J

Apparate, komplette Empfangsanlagen, I ze er U S e 5V re n E. SElektro-otoren in Wolle und Kunstseide Eun tnElektr. Licht- und Kraftanlagen Jumper Blusenschoner u z
im Anſchluß an Städt. Elektrizitätswerk t113 iſt am ergiebigſten, wenn es kalte 5 2r Wearſehäürag Handkrg twerke Seirgis ßerchtesgadener Jäckchen n w. r

(Kulkwtz) und Saalkreis Bitterfeld. ohen Gehalt an beſter Rernſeife hat

empfehlt in reicher Auswahl und r m a 2 S7 vielen modernen Farben preiswert 2 jede weitere e ung5 u er in a al e eä 2S SI. Schnee Nachfi. 7 zA. F. Eber mann SSteinſtraße II. S Telephon 315. Hatie a. S. Gr. Steinstr. 34. 3 S

e e mr 9 e54 r Speisen Eß zimmer CVVXIIXIIIIIIIIII sö5chaufenſter-Dekoradteur] Speiserimmer 5 Smodern und dunkel, aus S 7„powie m Herrenzimmer Privathand zu kauf. geſ. Sfoler l a L at aller Schlafrimmer Segen e d ter 57D. ie edition d. Blattes. u r SOfferten unter 580 an die Filiale Gotthardtſtr. 38. küchen und e e e s 7sinzelnehlöbel jeder Gebildetes Fräulein 7. 27 Jahr, Aus z3 von 9 e 2Leiſtungsfähige Art geſetzten llters, vielſeit. er Etſgtshegmter ger O f S 6 M. an Landfrl. und Erſparniſe S
empfehlt in grober Aus-ſahren, ſucht Stellung ſekret. 7 w. Heirat auch Witwer w. Svan in beſſerem frauenl. Hauſe 42 ſ. anſehnl., ſucht gebi empfiehlt und verſendet (auch auf Kindern. Näh. Frau Zecey, Se

r0 c ereten Offerten unter Nr. 602 r r s die Teilzahlung) SeipzigeR. Charlotte nft.9. Ss an die Exped, d. Blattes. kennen zu lern. utsbeſ. I J Kl Rückporto erbetenim Weinbaugebiete 5.Schaihbls 2 Tocht. bevorz. Gef. Angeb. A re ug E, ÜÄÄÜÄ 2
ſ ernſtlich Etrebſame Leute u. A. Z. 603 a. d. Exped. d. Bl, 9 9 n Kaupgt di e e SICIECN ſebamen Dertreter Mövbeltabrik v m h Damen Bub Herren Frheur, nalle-5.,Gr. Märkerstr. 20 finden lohnende Beſchäfti- ür meine Tochter, 25 J., Bahnhofſtraße 8. Telephon 234 Sgute und dauernde Exiſtenz. ß Ratskeller. r reiſte n ſergl, ang. Auß. ruh. u. 7 50 Mark
Gefl Offerten mit Angaben über bisherige ine bneiſnane 8 r ne ſt el o hnung?t e S nger, rönerſtraße 1 z009., m. gu urqerl, Ausft., 4r Reſerenzen unter 1 junge Gewinnbringendes Ge- in Wanne ben i mibgt l Il Nee [enl In der Zeit vom 9.

a den 2Rudolf Moſſe, Würzburg K u h ſchäft ſucht ſofort einen Seiten E zum 10. 11. 24. wur 2äterer J der Gemeinde Meuſchau.T eil h a b er z erf. n cis auch zu F u t erzw e ch en geeignet, am Damm in der Rähe des S

5 10 Mark mit K al Mk. Einlage an die Exped. d. Blattes. verkauft e ehe Beine Sn zwei gegen hypothekar. Sicher- e »ſtbäume geſtohl. Dieti t äulit zweitem heit. Offert unt C. D. 607] Gebild Dame aus beſt. Rittergut Döllnitz. Belohnung demjenigen, d.
garan jerten täglichen Nebenverdienst! zu verkaufen an die Exped. d. Blattes. Kreiſen, 28 Jahr, brünett uns d. Täter ſo nachweiſt,
Kein Miederverkauf nur dauernde leichte, saubere Menſchan 27 vollſchlank ſucht T e 7 daß er gerichtlich belangt shausl. Arbeit, passerd f. jeden. Anfrage ist 1 R.- Mk. tm der er 4770- 188 301 en werden kann.ar Packporto, rrk rung. ehrmater al u. versch. für kl Verein eere Zimmer Bekanntſchaf nehm. wird sachgemäß ausgeführt. Der ſtellv. Gemeindevorſteher

M gjuster beizul Bei Arbeifsbegian wird der Betrag zu enor geſucht für geſchäftliche Zwecke ge gutßt. Herrn zwecks ſpät J i en 2m göt. Versandhaus l. Wachs, Chemnitz, Off. u. R. E. 610 an d. ſucht. Offerten unt. G. G. Ehe. Angeb. u. V. V. 619 Lindenhahn Müller, Halle a. v 7
eterstr. 9. Postscheckkonto Leipzig 49247, Expedition dieſes Blattes. 614 an die Exped d. Bl. an d. Exped. d. Blattes.! Leipziger Straße 65. Telefon 3158. 2
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Sonnabend, den 15. November 1924.

on Prinnen und Draußen,
Berlin, Mitte November 1924.

Ein guter Deutſcher, denDeutſcher iſt geſtorben.u Welt e et und ehrte. Und der ſpät gewürdigt,
r nie mehr verloren unſer Stolz war. Ehrendoktor,

Frofeſſor, GeheimerRat, Exzellenz das raſchelt nun wie
welkes Laub hinter ſeinem Sarge her. Aber in goldenen
gettern, die kein Sturm verwiſcht und verweht, ſo wild er
auch über die Welt fegen mag, ſteht auf dem Stein, der dieſes
Edlen Sterbliches deckt. Hans Thoma. Und ganz ſchlicht
und ungekünſtelt, wie er ſelber war, wie er ſich gab, wie
er malte und ſprach und ſchrieb, wollen wir ihn zum Ab-
ſchied grüßen. Mit tiefem Neigen des entblößten Hauptes
und mit einem ehrlichen, deutſchen Spruch aus trauerndem

n:wenn nahmſt Du Abſchied von der Schwarzwaldwieſe,
Die reich im Blumenſchmuck dem Sohn gelacht;
Und gehſt den ſtillen Weg zum Paradieſe,
Von dem die Englein oft den Gruß gebracht.
Du alter Mann, von Arbeit müd' und Ehren,
Es bleibt Dein Werk, wo Du gegangen biſt.
Das will mit deutſchen Augen ſchauen lehren:
Wie ſchön und treu die deutſche Heimat iſt!

Jm ſpäten Ruhm haſt Du Dich nie vermeſſen;
Bliebſt bad'ſcher Bauern Enkel, ſtill und ſchlicht;

Und wirſt in fernſten Zeiten nie vergeſſen,
Wo man uns liebt, wo man von Deutſchland ſpricht.
Du gingſt von uns; geſchloſſen ſind die Türen.
Wir aber wollen, Deiner Seele nah,
Vor Deine Bilder unſre Söhne führen:
„Schaut Eure Heimat, die ein Meiſter ſah!“

Und während wir des Herbſtes Kränze legen
Auf's letzte Bett in ernſter Dankespflicht
Für Deiner Arbeit, Deines Werkes Segen,
Stärkt unſer trauernd' Herz die Zuverſicht:
Der liebe Gott in ew'ger Sonnen Golde
Winkt gütig mit der Rechten „Tritt herein
Du ſuchteſt und Du ahnteſt, was ich wollte;

ind ſuchend ahnen, heißt ein Künſtler ſein!“
Die Kunſt iſt der Ausdruck der menſchlichen Zufrieden-

heit mit den Schöpfungen Gottes und des Wohlgefallens
an ihnen.“ Das hat Thoma ſelbſt geſagt. Und ſo hat er
gelebt. Und auch das hat er geſagt: „Ein geborener Rea-
liſt, wollte ich nichts anderes malen, als was ich entweder
geſehen, ja, ſelber gelebt hatte. Und wo ich hinſchaute, ſah
ich auch Schönes genug.“ Jſt das auch das Bekenntnis der
heutigen Jugend in Dichtung und Malerei? Ach, du
lieber Gott! Sie faſſen das „zum Realismus Geborenſein“
anders auf. Man muß nur durch die Berliner Ausſtellun-
gen gehen. Aber vielleicht kommt da auch mal Großreine-
machen. Das iſt nämlich jetzt die große Mode. Nachdem
Berlin in den erſten glorreichen Jahren nach der Revo-
lution verdreckt war zum Gotterbarmen, hat's jetzt den
Reinlichkeitsfimmel! Es wird überall was geſäubert und
geputzt. Jetzt ſind ſie gar auf Schiller gekommen. Auf
Schiller am Gendarmen-Markt, wo ihn der Reinhold Begas
hingeſtellt hat kur zvor Siebzig. Oben ſteht er auf dem
Sockel; und auf dem Relief unter begrüßen ihn Homer und
Shakeſpeare, von denen der eine gar nicht gelebt haben
ſoll, während der andere nur für einen engliſchen Lord
den Namen hergegeben hat, wie die Baconiſten ſagen. Da-

ſtum kümmert ſich aber der Schiller oben auf dem Sockel
nicht. Er ſteht einfach da und läßt ſich huldigen; und iſt
in all den Jahren, in denen kaum die belebten Straßen
ereinigt wurden, geſchweige denn ein toter Dichter, weiß
Gott nicht ſauberer geworden. Jetzt nun hat die Stadt dafür
geſorgt, daß ihm einmal Naſe und Ohren geſäubert werden;

der Mantel, der ſchon beim Lebenden nicht immer
o ſchon proteſtiert die Künſtlerſchaft. Nicht gegen die

Wäſche an ſich, aber ſie behauptet: Ungeſchickte Hände Un-

geeigneter hätten da in grobem Zugriff manche Feinheiten
an dem Denkmal verwiſcht (ſo wie bei dem Großreinemachen
der Stuben die Möbel ſelten ſchöner und neuer werden!).
Der arme Schiller hat's nicht gut gehabt in letzter Zeit.
Warum ſoll er eine Ausnahme machen? Das gewöhnliche
Dichterlos iſt doch dies: So'n Mann lebt ſchlecht und recht

meiſtens mehr ſchlecht als recht. Die Zeit mißachtet ihn,
weil er ihr voraus iſt. Das iſt ganz logiſch. Man denke
ſich eine Chauſſee. Ganz vorn geht ein Mann im Staub
natürlich, das iſt ſo bei Chauſſeen. Und er redet und geſti-
kuliert. Und wenn die anderen ſchwitzend hinten, ganz
weit hinten nachkommen, erſcheint er klein und unbedeutend
und ſein Benehmen blöd Nun wieder runter von der
Chauſſee und raus aus dem Bild! Der Mann ſtirbt und
wird begraben. Schon dabei machen ſich etwelche wichtig,
die ihn „gut gekannt“ haben angeblich und ſo. Denn
wenn ein großer Mann ſtirbt, haben ihn plötzlich furchtbar
viele Leute gut gekannt und ſind Gott weiß wie dick
befreundet geweſen mit ihm. Und dann kommen die Blut-
egel. Die ſaugen ſich am Blute ſeiner Werke ſatt. Die
kommentieren und bearbeiten und ergänzen Fragmente und
ſammeln und ſichten den Briefwechſel und reden und ſchreiben
Unnötiges über ihn und polemiſieren mit anderen, die etwas
anderes über ihn reden und ſchreiben. Und ſchnüffeln in
ſeinem Privatleben herum. Dann aber kommen welche und
ſagen und ſchreiben: er war überſchätzt, er hat überhaupt
nichts oder wenig gekonnt, er war ein Kitſchier! „Kitſch“
iſt das große Wort, das alles totſchlägt. Er war bloß ein
Trompeter, ein Reklamefritze, ein Aufgelobter. Dagegen
der Fabian Trottelich! ja, das iſt ein Kerl! Ein Heros,
ein Genie, ein Revolutionär! Wenn der erſt mal aus
ſeinem Stammkaffee rausgeht und wirklich verſucht, was
zu arbeiten Hei, dann wird die Welt ſtaunen! Aber
ſein Denkmal bekommt er doch der andere nämlich,
der Kitſchier. Und dann wird das Denkmal ſachte ſtaubig
und ſetzt Schmutz an. Und die Tauben fliegen ihm auf den
Kopf und Na ja, es ſind eben Tauben Vögel,
nicht wahr, die gewohnt ſind, von den Bäumen Ein
Hund würde das nicht tun. Hunde waren eben in Vorzeiten
in der Wildnis Höhlenbewohner. Keine Baumtiere. Des-
halb Alle Kultur erklärt ſich ataviſtiſch. Und wenn wir
Glück haben und es weiter ſo friedlich bleibt im Lande, be-
ſinnen wir uns vielleicht auch wieder auf die alte Kultur;
werden vielleicht wieder ſo fröhlich wie unſere Großväter
waren und ſo geduldig wie ſie in der Zeit der Poſtkutſche
Aber nein, das glaube ich ſelber nicht. Jmmerhin es
kommt einiges wieder, das mal Kultur war oder dazu gehörte
oder als Belebung und Belohnung der Kultur eine Rolle
ſpielte. Jm Ernſt, man erwägt iſt ſogar mit den Er-
wägungen ſchon ziemlich weit gediehen die Orden wieder
einzuführen. Wahrhaft, die Orden!! Nicht die alten, natür-
lich! Die ſo rückſtändige Männer wie der alte Fritz gegründet

Für die neuen Verdienſte der neuen Männer der neuen
Zeit um den neuen Staat

Ei, was ſeh. ich!? Ein Laternchen!
Daß ich's flugs beleuchten kann!!
Kleine Kreuzchen, blanke Sternchen
Kamen juſt als Proben an.
Und mit froherhitzten Bäckchen
Prüft man ernſtlich und geſcheit:
Wie ſich auf den Spatzenfräckchen
Sternchen ſo an Kreuzchen reiht.
Ob's das Auge baß erquicke,
Wenn man ſich am Spiegel dreht;
Ja, und ob's der Republike
Wirklich zu Geſichte ſteht

Zärtlich ſtreicheln dicke Finger
Wohlverdienter Ehren Lohn
Mir kommt vor; ich kenn' die Dinger
Aus verpönten Zeiten ſchon?
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menſchlichen

und verliehen haben ſondern neue funkelnage;lneue Orden!

2. Beilage zu Nr. 270 des Merſeburger Tageblattes
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Ein Gewirr von güldnen Drähten,
Von Emaille und Geſtein

Früh'r verliehen Majeſtäten
Solchen Bruſtſchmuck ganz allein.
Männer nur von Rang und Rufe
Brachten ſo ein Dings nachhaus
Würdigſten der Höchſten Stufe
Hing es gar zum Halſe raus

Spielzeug, Firlefanz nicht minder
Schalt der Freiheitsmann den Tand.
Na, es geht nicht ohne „Kinder“,
Scheint's, ſogar im frei'ſten Land!
Und es wünſcht das frei'ſte Herze,
Das Monarchen nie umgirrt,
Daß des Frackes üble Schwärze
Freundlich unterbrochen wird.
Sonſt paſſiert's zu tauſend Malen,
Daß beim Feſt in fremder Stadt
Ruft ſo'n Duſſel: „Bitte, zahlen!“,
Weil er uns verwechſelt hat.

Diogenes.

Die Geheimmispollen pon Eshuuſen,

Nach hiſtoriſchen Quellen nacherzählt
von Kurt Hennemeyer-Halle.

Der Aufſatz „Das Kaſpar Hauſer-Rätſel und ſeine
Löſung“ in der letzten Wochenbeilage „Bilder der Woche“
läßt unwillkürlich die Erinnerung an eine andere geheim-
nisvolle Geſchichte aus jener Zeit wach werden, die ebenſo
wie die Kapar Hauſer-Affäre, denn ſo muß man dies Ge-
ſchehen nennen, bis auf den heutigen Tag ungeklärt und
geheimnisvoll geblieben iſt, Wer in der Geſchichte
des unglücklichen Kaſpar Hauſer Beſcheid weiß, wird ſich
entſinnen, daß in einem damals berühmten Polizeibeamten
der Verdacht aufgeſtiegen war, das Geheimnis jenes rätſel-
haften Hauſes könne vielleicht in einem Schloſſe zu Eis-

hauſen bei Hildburghauſen ſeinen Urſprung haben. Wie wir
weiter unten ſehen werden, war dieſer Gedanke ſehr natürlich
So weit das Polizeiauge über die deutſchen Lande hinſagh,
fand es alle menſchlichen Wohnungen und deren Jnſaſſen

bis zu den Tieren herab polizeilich regiſtriert. Fünfzig
Meilen weit im Umkreis von Nürnberg konnte jede Polizei-
behörde dafür einſtehen, daß in ihrem Kreiſe keine Kammer
ſei, in der ein Menſch achtzehn Jahre lang vor jedem

Auge hätte eingeſperrt leben und verkümmern
können. Das Schloß in Eishauſen allein war, wie gewiß
kein anderes Haus in Deutſchland, für die Wiſſenſchaft
der Polizei unzugänglich. Jn ſeinen weiten Räumen konnte
mehr als eine Kammer ſein, von der aus nie eines Menſchen
Stimme hinaus an ein menſchliches Ohr dringen konnte
und in das Schloß hinein hatte noch nie ein unberufener
Fuß treten können. So führte man denn den Nürnberger
Findling in der Stille nach Eishauſen und in die Umgebung
des Schloſſes, um zu verſuchen, ob der Anblick dieſer Um
gebung irgend eine Erinnerung in dem Unglücklichen erwecke;

aber die Erwartung ging nicht in Erfüllung. Hauſer er
klärte, daß er dieſe Gegend nie geſehen habe.

Der Reiſende, der in der erſten Hälfte des neunzehnten
Jahrhunder s auf dem Wege ron o urg vach Hildburghauſemr
das Dorf Eishau'en berührte, war zumeiſt erſtaunt über das
ſeltſame ruhige, ja vorſichtige Leben und Treiben in dem
anſehnlichen Dor e. Beſonders in der Nähe des Schloſſes
herrſchte eine geradezu klöſterliche Stille: die dort vorüber-
gehenden dämpften ihre Stimme, Kinder, die ſich im Spiel
dorthin verirrt hatten wurden von ihren Eltern zurück-
geholt und ihnen eingeſchärft, nie wieder zum Schloß zu
gehen, denn der „gnädige Herr“ ſchelte ſonſt. Fragte man
nach dem Schloßbewohner, ſo erfuhr man lediglich, daß
er „wunderlich“, ſonſt aber ſehr gutmütig ſei. Das Eigen-
tümlichſte war, daß die Leute ſelbſt ſeinen Namen nicht
kannten. Sogar dem Herzog war er unbekannt. Als bei
ſeiner reichen Spende des Grafen für die Jnduſtrieſchule der
Vorſteher der Anſtalt in Verlegenheit war, auf welchen
Namen er den Empfang des Geldes beſcheinigen ſollte
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Bunte Bilder von geſtern und heute.
Spaziergänge eines Harmloſen.

Von Jobs.
Eine Million Dollar zu verleihen!

Früher hätte mich ein derartiges Angebot kaum ſtärker
ntereſſiert als jene kleinen Anzeigen, in denen gebrauchte
lkordzithern, getragene, aber noch gut erhaltene Herrenan-
e für mittlere Figur, Skunkspelze, ſprachkundige Papa-
z außer Betrieb geſetzte Kinderſportwagen und elegante

bſeſſelgarnituren als Gelegenheitskäufe angeprieſen werden.
mſomehr intereſſierte es mich heute. Denn im Ver-
e geſagt ich bin ſeit einiger Zeit etwas knapp bei
per Mann, der das Geld anbot, war, wie es in der
ſeegar zeige hieß, ein Amerikaner. Eigentlich war das

egt ſtverſtändlich; denn wem anders als einem Amerikaner
erſtan?* es ſonſt zutrauen, heute eine Million Dollar
an gſia in der Taſche zu haben. Wenn es ſich um Gulden

hätte, ſo würde ich unter Zuhilfenahme meines
e fſinne, um den mich meine Freunde beneiden, auf
la Holländer geraten haben. Es handelte ſich aber um
in Und zwar um eine Million. Alſo konnte nur ein

erikaner in Betracht kommen.
vlar wenigſten werden ſich vorſtellen, was eine Million

n in der heutigen Zeit bedeutet. Und die wenigſten
nete Ahnung davon, wie ſchwer es iſt, dieſe Summe

ein zu bekommen. Jch ſelbſt habe in der Jnflations-
n er verſucht, eine Dollarſammlung anzulegen. Als

iilte aghrenen Sammler erſchien mir das leicht. Aber ich
eſen Wer erfahren, wie ſehr ich im Jrrtum befangen ge-

Mein Gott was ich i i ies a „„was habe ich in meinem Leben nicht ſchonhen geſammelt. Als ich noch ein Schuljunge war, fing ich
iit Lumpen, Knochen, altem Eiſen, Staniolkapſeln,

Türdrückern und Hoſenknöpfen an. Jn meiner Jünglings-
zeit wurde ich Autographenſammler. Jch ſammelte Liebes
briefe. Dieſe Sammlung hat aber ein trauriges Schickſal ge-
habt. Auf Veranlaſſung meiner Frau mußte ich am Polter-
abend ſämtliche Autogramme, die von der Konkurrenz ſtamm-
ten, verbrennen. Aus Verzweiflung verlegte ich mich auf
Briefmarken. Von den 300 Sorten Dreipfennig-Marken,
die unſer „dfutſches“ Reich ſeit dem glorreichen 9. No
vember 1918 hervorgebracht hat, bis zur Hundertbilliarden
marke mit dem ſtiliſierten Pleitegeier habe ich alle Varie-
täten geſtempelt und ungeſtempelt, gezahnt und unge
zahnt, gefälſcht und echt zuſammengebracht. Meine Samm
lung von Sektkorken iſt weltberühmt. Sie umfaßt alle Vor
kriegsmuſter von Kupferberg in Mainz rheinabwärts bis
Deinhardt in Koblenz. Und zwar alle echt und geſtempelt,
was im Serktjargon heißt, daß ich den Sekt, der zu den Kor
ken gehörte, ſtets höchſtper önlich bezahlt und ebenſo köchſt
perſönlich ausgetrunken habe. Manchmal allein und gelegent-
lich auch in recht amüſanter Geſellſchaft. Leider fehlen in
der Korkenſammlung, für die, nebenbei bemerkt, der Herzog
von Cork ſeinerzeit eine namhafte Summe geboten hat, die
Serien, die im Laufe des Krieges und während des Ver-
ſailler Friedens ausgegeben worden ſind. Um ſo voll-
ſtändiger iſt erfreulicherweiſe meine Sammlung von Kriegs-
brötchen, Morgentrankpräparaten und Kartoffelſchnitzel, die
ich demnächſt einem Muſeum zu überweiſen gedenke, wofür
ſich das Vaterland hoffentlich dankbar erzeigen wird.

Wie man aus Vorſtehendem entnehmen mag, bin ich als
Sammler keineswegs tingewandt. Trotz dieſes unleugbaren
Talents habe ich vollkommen verſagt, als ich mein Sammler-
intereſſe dem Dollar zuwandte. Einen einzigen habe ich
das Finanzamt möe mir verzeihen auf Schleichwegen er-
hamſtert. Und dieſer eine war falſch. Als ich den zweiten
einhandeln wollte, der zufällig echt war, kam etwas dazwi-
ſchen. Woraus es ſich erklärt, daß meine Dollarſammlung
bis Dato nur aus einem einzigen Exemplar beſteht, dem die
Echtheit mangelt.

Wer je in ſeinem Leben etwas geſammelt hat mögen
es nun dfutſche Briefmarken, Sektkorke, Kinderwiegen oder
Tabakerſatzdüten geweſen ſein der wird verſtehen, daß
z Zeitungsinſerat meinem Sammlereifer neue Schwingen
gab.

Zu meinem- Ruhme darf ich ſagen, daß ich nicht zu derje-
nigen Sorte von Sammlern gehöre, die, von einer ausſchwei-
fenden Phantaſie angeſtachelt, ihr Ziel ins Uferloſe ſtecken.
Ernſte Sammler wiſſen ſich zu zügeln. Auch hier zeigt ſich
in der Beſchränktheit der Meiſter. Mit den Schwierigkeiten

a

des Dollarſammelns hinlänglich vertraut, habe ich mir von

vornherein vorgenommen, ſofort Schluß zu machen, ſobald ich
20 000 Dollar beiſammen habe.

r

Dieſer weiſen Selbſtbeſchränkung kam der Mann, der das
Jnſerat aufgegeben hatte, in geradezu idealer Weiſe ent-

gegen. Er ſchrieb, daß er ſein Geſd in Abſchnitten von 20 000
Dollar aufwärts ausleihen wolle. Wahrſcheinlich, dachte ich
mir, gibt er dieſe Mindeſtſumme an, um die Leute auf ihre
Beſcheidenheit zu prüfen. Wer nur 20000 Dollar anfor-
dert, bekommt die Summe ohne weiteres, und die Unver-
ſchämten, die mehr haben wollen, können in den Mond
gucken. Oder in die Röhre. Ganz nach Wahl.

Daß der Sachwalter des Amerikaners laut Jnſerat ein
Deutſcher war, und daß er in einem gutangeſchriebenen Hotel
wohnte, ſchien mir kein ſchlechtes Omen. Was mir weniger
gefiel, war, daß der Mann die Voreinſendung von drei Mark

für Unkoſten verlangte und daß er im übrigen um ein-
gehend begründete Unterlagen bat. Aber ſchließlich weiß ein
wirklicher Sammler auch die größten Hemmniſſe zu überwin-
den, wenn ſein Sport es verlangt. Nachdem ich zwölf meiner
beſten und treueſten Freunde beſucht hatte, war die finan-
zielle Seite der Angelegenheit zu meiner Zufriedenheit ge-
regelt. Der Taler ging noch am ſelben Abend an den Ame-
rikaner ab. Gleichzeitig brachte ich folgenden Brief zur Poſt:

„Mein Herr!“ (Geehrter Herr oder Sehr geehrter Herr
würde meine Sammlerleidenſchaft zu ſehr verraten haben.
Darum ſchrieb ich nur Mein Herr'!). Alſo:



ſagte die damalige Beſchützerin der Schule, die Erbprin
zeſſin Amalie: „Schreiben Sie: von einem Manne, der
unſerem Lande nur durch ſeine Wohltaten bekannt iſt.

Es war im Jahre 1807, Monat und Tag habe ich in den
mir zugänglichen Quellen nicht feſtſtellen können, als nach
Hildburghauſen, ein Reiſewagen offenbar vornehme Gäſte
brachte. Der reichbetreßte Kutſcher hielt mit ſeinen ſtattlichen
Schimmeln vor dem Gaſthauſe „Zum Engliſchen Hof.“ Ein
eleganter Herr und eine tiefverſchleierte Dame blieben Wochen
und Monate lang die Gäſte dieſes Gaſthofes. Jhre An-
prüche waren nicht gering, aber die Bezahlung ihnen ent-
prechend. Verbindungen knüpften ſie mit Niemanden an

und Niemand ſtörte ſie in ihrer Zurückgezogenheit. Solche
Erſcheinungen erregten zu jener Zeit kein beſonderes Auf-
ſehen. Man war an den Anblick von Flüchtlingen aus den
höchſten Ständen ſeit dem Beginn der franzöſiſchen Emigra-
tion ſo gewöhnt, daß man ſelbſt für ihre ſtrenge Ab-
ſchließung vom öffentlichen Leben die Urſachen in ihrem
traurigen Schickſale ſuchte, Man achtete das Unglück, und
ſogar die Polizei ſcheute ſich, ſolchem hochariſtokratiſchem
Elend gegenüber ihre ſtörenden Fragen nach Paß und Legi-
timation. So hat man auch nie gehört, daß die bei-
den Fremden vonder Polizeijemals nach einer
Legitimation gefragt worden ſind. Man nannte ihn
ſchlechthin den „Herrn Graf“ der Diener, den er bei ſich
führte, ſprach nur von ſeinem „gnädigen Herrn,“ den Namen
ſeines Gebieters nannte er nie. Allmählich man weiß
ſelbſt nicht wie war bekannt geworden, daß der
ne ein Baron oder Graf Vavel de Verſay ſein
ollte. Ob dies Gerücht der Wahrheit entſprach man

forſchte nicht nach und hätte wohl auch vergebens geforſcht,
da „Der Graf“ und „die Gräfin“ jedem Verkehr aus dem
Wege gingen.

Nachdem die Fremden durch einen kleinen Feuerlärm aus
einer gemieteten Privatwohnung ſich vertreiben ließen, be
zogen ſie in einem Hauſe der Neuſtadt, das einer verwitweten
Geheimen Aſſiſtenz-Rätin Radefeld gehörte eine ganze
Etage. Hier entfaltete nun das Leben Beider bald des
Wunderlichen ſo viel, daß nunmehr die Neugierde der ganzen
Stadt in ſteigende Bewegung geriet. Jm ganzen Hauſe
mußte fortan die tiefſte Kloſterſtille herrſchen. Keine Tür
dürfte mit Geräuſch gehandhabt werden, kein fröhliches Kin-
derſpiel, kein lautes Lachen, kein feſter Fußtritt im Jnnern
ſich hören laſſen. Durch Verſchläge von Latten an Treppe und
Vorplatz wurde die gräfliche Wohnung vom übrigen Haus-
reum abgeſperrt und ſtets ſorgfältig verſchloſſen gehalten.
Alle Fenſter waren Tag und Nacht dicht verhängt.

Der Graf und die Gräfin wohnten drei Jahre mit der
Housbeſitzerin unter einem Dache, aber nie hat die Rätin
mit der Gräfin ein Wort ſprechen können, ja ſie nur
einige Male flüchtig und zufällig nur im Vorbeigehen ge-
ſehen und dabei bemerkt, daß ſie jung und ſehr ſchön geweſen
ſein ſoll.“) Es war nämlich in dem Hauſe jedermann ſtreng
unterſagt, zuzuſehen, wenn der Graf mit der Dame ſeine
Etage verließ, um mit ihr ſpazieren zu gehen oder aus-
zufahren. Geſchah erſteres, ſo war die Gräfin ſo dicht
verſchleiert, daß ihr Antlitz auch nahen Späheraugen ver-
borgen blieb. So war es denn auch nach und nach im Volke
Sitte geworden, jede abſichtliche Annäherung an das ſelt-
ſcim Menſchenpaar zu vermeiden. Die Spazierfahrten ge-
ſchehen im eigenen, aber nie zurückgeſchlagenem Wagen, und,
ſo lange er auf belebten Straßen fuhr, oft auch noch ver-
hängt. Selbſt der Briefträger, der regelmäßige und reichliche
Prſtſendungen unter der Adreſſe „Vavel“ oder „Vavel de
Verſay“ abzuliefern hatte, hat die Dame nie zu Geſicht be
krwmnen. Briefe und zahlreiche Pakete nahm die Haus-
beſitzerin in Empfang, legte ſie in einen Korb, der zu dieſem
Zweck an der Treppe hing und nach einem Klingelzeichen
an einer Schnur in die Höhe gezogen wurde. Die vielen
Zeitungen in deutſcher, franzöſiſcher, engliſcher und hol
ländiſcher Sprache mußte der Kammerdiener beſorgen. Oft
noch ſpät in der Nacht hörte man mit ſtarker Stimme vor-
leſen. Sonſt herrſchte bei den „Geheimnisvollen“ Totenſtille!

Jn jener Zeit unternahm der Graf mit der Dame oft
Reiſen, die ſie mehrere Tage abweſend hielten. Niemand
als der vertraute Diener begleitete ſie, niemand, als er,
hat erfahren wohin dieſe geheimnisvollen Ausflüge führten,
Plötzlich kündigte der Graf die Wohnung, man ſagt, weil
die Hausbeſitzerin, gegen ihre Zuſage, ſich ohne ſein Wiſſen
auf Anerbietungen zum Verkauf ihres Hauſes ein-
gelaſſen hatte. Ob dies der wahre Grund geweſen iſt, oder

Nach dem Bericht von Augenzeugen, die die Gräfin
alle nur zufällig und für wenige Augenblicke ſehen konnte,
wurde ſie auf 18—-20 Jahre geſchätzt, während der Graf
ſchon 40--45 Jahre zählen konnte.

ob der Graf a ßerhalb der Stadt mehr Sicherheit zu finden
glaubte wer kann es wiſſen.

Am 30. September 1810 ſiedelten Graf, Gräfin und
Kammerdiener auf das alte herrſchaftliche Schloß zu Eis-
hauſen über, das ich anfangs erwähnte.
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JDo ſteht das bekannteſte Bauwerk der Weſt?
Wer denkt nicht ſofort an das Koloſſeum in Rom oder

an die Cheopspyramide oder gar an das eine oder andere
Bauwunder unſerer Tage? Und doch verdienen weder dieſe
Rieſenbauten des Altertums, noch die Steinpaläſte Amerikas
mit einem Bauwerk in einem Atem genannt zu werden, das
nur wegen ſeiner Entlegenheit in der Kenntnis der All-
gemeinheit nicht den verdienten erſten Platz einnimmt. Es
iſt jenes wahrhaft gigantiſche Verteidigungswerk, das wir
unter dem Namen der Chineſiſchen Mauer kennen.

gegen die Gitter und verſuchten, ſich auf die Beſucher zu
ſtürzen. „Sie wiſſen, daß wir ſie jagen und ihre Todfeinde
ſind“, ſagte der Emir. Wahrſcheinlich erkannten die Löwen
an dem Tonfall der Stimmen, daß es ſich um Menſchen
aus ihrer Heimat handelte, und es erwachte in ihnen die
Erinnerung an den ewigen Kampf des Königs der Tiere mit
dem Menſchen.

Ein Zoologe nimmt dieſen intereſſanten Vorfall zum
Anlaß, um ſich mit dem Wiedererkennungsvermögen der
Tiere zu beſchäftigen. Er behauptet, daß der Fall dieſer
Löwen durchaus nicht vereinzelt daſtehe, ſondern daß die
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Löwen und Tieger des Zoo auch bei dem Erſcheinen mancher
Großwildjäger ſich unruhig gezeigt haben. Einem bekannten
Löwenjäger wurde von der Direktion des Londoner Zoo
verboten, das Löwenhaus zu beſuchen. Daß Hunde ihre
Herren auch dann wiedererkennen, wenn ſie ſelbſt den nächſten
Verwandten als fremd erſcheinen, iſt eine bekannte Tatſache
die ſchon in einer der rührendſten Epiſoden der Odyſſes
verwendet iſt. Ein Mann, deſſen Geſicht im Kriege voll
kommen entſtellt worden war, wurde von ſeinen Freunden
nicht wiedererkannt, aber ſein Hund begrüßte ihn ſofort
freudig, als er ſeine Stimme hörte.

Eine Katze in Madras, die auch Fremden
freundlich war, zeigte bei der Ankunft eines Eingeborenen
die größte Furcht. Man erklärte ihr Benehmen damit
daß der Mann zu einer Kaſte gehörte, die Katzen ißt. Auch
der Elefant erkennt einen Menſchen an der Stimme wieder
Das zeigte ſich in einem Zirkus, in dem ein Wärter einem
Elefarrren mit einer Heugabel ein Auge ausgeſtoßen hatte.

gegenüber ſehr

Sie wurde vor mehr als 2000 Jahren errichtet, um die Der Mann wurde entlaſſen. Nach zwei Jahren kam er wieder 16 Gpf
Nordgrenze Chinas vor den Mongolen zu ſchützen. Obgleich in den Stall des Elefanken, näherte ſich ihm von hinten ſtraße
ſie ſeit Jahrhunderten dieſem Zwecke nicht mehr dient und und murmelte: „Das iſt die alte Beſtie, die mich meine Erfüllu
gänzlich vernachläſſigt iſt, ſteht das gewaltige Werk, den Stellung koſtete; ſofort packte der Elefant den Mann mit Nr
Zeiten trotzend, mit allen ſeinen Türmen und Toren faſt un dem Rüſſel und ſchleuderte ihn gegen die Wand, wobei
berührt und unerſchüttert da. Die Mauer, aus mächtigen er ihn ſchwer verletzte. Ein andermal hat ein Elefant
Granitquadern aufgeführt, iſt 12 Meter hoch, an der Sohle einen Mann getötet, der ihn lange gepeinigt hatte ung
10, oben 7 Meter breit und zieht meiſt auf den Gebirgs- nach einiger Zeit ihm wieder begegnete.
kämmen dahin, vom gelben Meer bis tief in die Wüſte Gobi Ratſchläge eines Scheidungsrichters. Der kaliforniſche
hinein, die ſteilſten Höhen emporſteigend, in tiefe Täler Richter Graham, der im Laufe ſeiner langjährigen Praxis gm
und Schluchten ſich hinabſenkend, manchmal in den die nicht nur zahlreiche Ehen geſchieden hat, ſondern auch durch ſcha
Berge umhüllenden Wolken verſchwindend, ſtreckenweiſe durch die Wiederverſöhnung vieler ſtreitender Ehepaare berühmt zeich
andere davorliegende Gebirgsketten den Blicken entzogen, geworden iſt, hat jetzt ſeine Erfahrungen zu nutz und Aus
um dann wieder in unveränderter Mächtigkeit meilenweit frommen verliebter Leute in zwanzig Geboten oder vielmehr
hervorzutreten. Sie ſcheint kein Hindernis zu kennen. Alles Verboten zuſammengeſtellt, die er als die Quinteſſenz des
wie ſpielend und ſelbſtverſtändlich überwindend, macht ſie Liebeslebens anſieht. Die „B. Z.“ gibt ein paar ſeiner dra- Die S
den Eindruck eines Werkes der ewigen Natur ſelbſt und ſſtiſchen Warnungen wie folgt wieder: Die erſte gute Lehre in
als ſei ſie aus dem Boden hervorgewachſen Und ſo lautet dahin, daß eine Frau niemals einen Mann heiraten
zieht ſich das gewaltige Bauwerk auf eine Strecke von ſſoll, der nicht den Sportteil der Zeitung lieſt. Ein Mann, Die U
3200 Kilometern hin, eine Entfernung, die der von Schott- der ſich nicht für Sport intereſſiere, ſei in Wirklichkeit ſchaf
land zu den Dardanellen entſpricht. Staunend ſtehen wohl nur ein armſeliger Mannerſatz. Ein Mädchen ſolle auch reich
die Reiſenden vor den Steinmaſſen der Cheopspyramide, niemals einen Mann heiraten, der von ſich ſelbſt behauptet,
an der, wie Herodot erzählt, 100 000 Menſchen 30 Jahre daß er keine ſchlechten Angewohnheiten habe, denn Männer ne
lang gearbeitet haben, umfaßt ſie doch einen Jnhalt von ohne ſchlechte Angewohnheiten ſeien keine richtigen Männer.
2 500 000 Kubikmetern. Wie verſchwindend klein aber iſt Wenn ein Mann, ſo ſagt Graham, nur ein guter Tänzer
dieſe Arbeitsleiſtung neben der, die zur Errichtung der und ſonſt nichts iſt, ſo reicht dieſe Befähigung noch nicht
Chineſiſchen Mauer notwendig war, denn dieſe erforderte als Qualifikation für die Ehe. Auch Männer, die Hunde Par
300 000 000 Kubikmeter Steine, alſo das 120fache der nicht gern haben, ſolle man nicht heiraten, Denn wer
Cheopspyramide. Wie lange mag man daran gebaut haben? ſeinen Hund nicht liebe, liebe auch keine Frau. Nun die über d
Wie viele Millionen Menſchen müſſen an dieſem Bau be Ratſchläge für Männer: Man ſolle niemals ein Mädchen ters in
ſchäftigt geweſen ſein? Welche Mühe muß die Herbeiſchaf- heiraten, das zarte, weiße Hände habe, während die Mutter Wort,
fung des Materials und die Ernährung des ungeheuren verarbeitet ſei. Auch Mädchen, die jeden Abend zum Ver uſarArbeiterheeres gemacht haben?! Eine Frage für ſich iſt gnügen ausgeführt werden wollten, taugten nicht für di h
es, was wohl die Ausführung des Baues unter den heu- Ehe. Ebenſo ſolle man ſich vor ſolchen Damen vorſehen Ausb
tigen Löhnen koſten würde, eine andere, daß man bei dem die die Wände ihres Zimmers mit den Bildern ihrer früheren nnterr
damaligen Mangel an Transportmitteln überhaupt ſich an Liebhaber ſchmückten, denn bald würde man auch ſelbſt vom 2
ein ſo rieſenhaftes Werk heranwagen konnte. Gerade der nur als Wandſchmuck zwiſchen vielen anderen dienen. Keines- gegenn
Vergleich der beiden gewaltigen Bauwerke des Altertums falls ſolle man ein Mädchen heiraten, das zu gerne und Mittei
fällt umſomehr zu ungunſten der Cheopspyramide aus, wenn zu reichlich küſſe, denn vom Küſſen allein werde man nicht ittei
man bedenkt, daſt dieſe mitten in einer fruchtbaren Ebene ſatt. Schließlich ſtellt der weiſe Richter auch noch die Theſe nach de
und an der wundervollen Waſſerſtraße des Nils liegt, die auf, daß man nicht heiraten ſolle, bevor man alt genug wehrt.
zum Transport der Steine benutzt werden konnte, während ſei, um zu wiſſen, was man tue. Denn wer ſich in Gefahr ſchieder
die Chineſiſche Mauer unwirtliche und kahle Gebirge, und begebe, komme darin um.
faſt unbewohnte ſteppen- und wüſtenartige Gebiete durch- Ruſſiſche Emigranten als Flugzenglonſtrukteure. Ruſſiſche

zieht, und die vielen Nillionen Quaderſteine erſt herbei- Emigranten in Amerika, darunter ein ehemaliger General der
geſchafft werden mußten, auf faſt unzugängliche, nahezu kaiſerlichen Garde, ein Admiral und ein Anzahl Ariſtokraten,
2000 Meter hohe Berge hinauf, durch Schluchten hinab haben mit eigener Hand einen Rieſengeroplan gebaut. Die Wie
über Waſſerläufe hinweg. Koſten für die Anſchaffung des Materials beſtritten ſie aus raniſchden Einkünften, die ſie als Chauffeure, Kellner, Diener agentet

uſw. bezogen. Die Fachleute, die den Apparat beſichtigt richtet,
haben, ſtimmten darin überein, daß das Flugzeug eine der Meth

Bunte zeitung merkwürdigſten Maſchinen nach der der Brüder Wright ſei, ſchen
Das Flugzeug hat eine o e r Quadrat- hervor

Erkennungsſzenen mit Tieren. meter und wiegt nur 1500 Pfund. Es iſt mi gtoren zu tragesDer Ents von Katling belngte iurziin bat ſein Auf len atte en dern in en d
enthalt in London auch das Löwenhaus des Zvo mit ſeinem auf Long Jsland überflogen wurde und an dem zwölf als erGefolge, und die Löwen, die ſonſt vom Publikum wenig Paſſagtere teilnahmen, hat die Leiſtungsfähigkeit des Appa ſteue
Notiz nehmen zeigten ſich plötzlich ſehr erregt, ſprangen rates bewieſen. Die Ruſſen haben erklärt, daß ſie ihren ſtehe

ſeitignbisherigen Beruf aufgeben und ſich ganz der Herſtellung
awesvon Flugzeugen widmen wollen, um auf dieſem Wege den

Verluſt ihres Vermögens wieder einzuholen. Jhre erſte wäre i
Moſchine erbauten ſie in ihrer freien Zeit, die nicht allzu des

reichlich bemeſſen war. ſten FMittel
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20000 Es in
Deutſchland augenblicklich ganz ausgezeichnet und im Grunde
genommen, iſt mir, vffen geſagt, Jhr Optimismus nicht recht
verſtändlich, der Sie dazu verleitet hat, die doch immerhin er-
heblichen Koſten der Zeitungsanzeige für ein nach menſch-
licher Berechnung ſo gut wie ausſichtsloſes Geſuch in den

Dollar bei mir unterzubringen. geht uns

Dreck zu werfen. Wer braucht heute bei uns Geld? Nie-
mand! Die Kaufleute ſchmoren immer noch im Fett der Jn-
flationsgewinne und befinden ſich infolgedeſſen ſo wohl, daß
ſie in dieſem Jahre ſamt und ſonders auf den ſonſt üblichen
Aufenthalt im Seebade und in den Tiroler Bergen verzich-
tet haben. Das Kundenpublikum hat ſich in allem ſo gut
eingedeckt, daß es bis zum nächſten Weltkrieg keinen Einkauf
mehr zu machen braucht. Die Beamten verleben ihren Som-
meraufenthalt in jodelnder Fröhlichkeit auf dem Balkon oder
im Schrebergarten, brunnentrinkend im Keller oder, ſoweit
ihnen Höhenluft verordnet iſt, auf dem Plattdach, weil ſie
fürchten, in den ſonſt von ihnen bevorzugten ebenſo inſekten-
reichen wie billigen Penſionen von der Fettleber befallen zu
werden. Hauswirte und Mieter machen blendende Geſchäfte,
indem ſie auf Teilung arbeiten, derart, daß ſie den nach Ab-
zug der verſchiedenen Reichs- und Kommunalprozente von
der Miete noch verbleibenden Reſt in Sekt und Kaviar ver-
ſchlemmen und damit das Finanzamt in der infamſten Weiſe
prellen. Wie geſagt, es fehlt uns an nichts. Jm Gegenteil,
Wir ſind nach allen Richtungen obenauf. Auch in Bezug auf
bare Pinke ſind wir recht gut geſtellt, und nur die Unſicher-
heit des Dollar hat den Einen und Anderen bisher abgehal-
ten, ſein Kapital nach Amerika oder ſonſt wohin auszuleihen.

Was mich perſönlich angeht, ſo bin ich ein Mann ohne
Vorurteil und von Hauſe aus nicht ängſtlich. Auch in Geld-
dingen nicht. Jch bin alſo, um Jhnen entgegenzukommen,
bereit, Jhnen 20 000 Dollar abzunehmen, ungeachtet der gro-
ßen Gefahren, die ich damit laufe. Daß ich damit ein großes
Opfer bringe, wird Jhnen einleuchten, ſofern Sie nicht ganz
verhornt ſind. Es ſind mir wiederholt größere Summen an-
geboten worden; ich habe aber bisher ſtets abgelehnt und nur
in Jhrem Falle will ich eine Ausnahme machen, weil Sie mir
ſympathiſch ſind. Wenn Sie Wert darauf legen, mit mir in
Geſchäftsverbindung zu kommen, ſo müßte ich Sie ſchon bit-

Erſten nächſten Monats an meine oben angegebene Adreſſe zu
ſenden, da ich am 2. verreiſe und dann die Annahme des Gel-
des ablehnen müßte. Die Ueberſendung hat koſten- und
ſpeſenfrei zu erfolgen. Als Vergütung für die Aufbewah-
rung Jhres Geldes bitte ich mir im voraus 20 e des aus-
machenden Betrages auf drei Jahre mit zu überweiſen.
Sicherheit ſei Jhnen meine überall bekannte Perſönlichkeit.

Hochachtend
Jo b

Als ich meiner Frau den Brief zur Durchſicht gab (ich
gebe ihr alle Briefe zur Durchſicht, ſofern ſie geſchäftlich
ſind), machte ſie mir ein Kompliment. Sie ſagte, an mir
ſei ein Diplomat verloren gegangen und es ſei jammerſchade,
daß ich nicht längſt in Waſhington, Peking oder ſonſtwo ſäße
Auch meine Freunde, mit denen i (natürlich unter Ver-
ſchweigung der Adreſſe des Amerikaners) über den Fall
ſprach, lobten mein Geſchick und empfahlen ſich auf eine
Bowle für den Fall des Gelingens.

Wenn mich meine Ahnung nicht trügt, dann wird die
Bowle in Bälde getrunken werden. Denn geſtern bekam ich
folgende vorläufige Benachrichtigung:

„Miſter Jobs! Drei Mark erhalten. Ebenſo Brief. Bei-
des wird geprüft. Time is money! No time!

Yours truly
Moneymaker

Die Kürze dieſer Antwort iſt klaſſiſch. Echt amerikaniſch.
„No time!“ ſchreibt er. Wahrſcheinlich iſt er ſchon dabei, die
20 000 Dollar abzuzählen. Hoffentlich gibt er mir das Geld
in großen Scheinen. Nichts iſt läſtiger als eine dicke Brief-
taſche

Kunſt und Wiſſenſchaft
Wiederherſtellung des Augsburger Domes. Eines der edel

ſten Werke der romantiaſchen Baukunſt in Süddeutſchland,
der Augsburger Dom, ſoll einer planmäßigen baulichen Er-
neuerung unterzogen werden, für die vorläufig ein Zeit-
raum von drei Jahren vorgeſehen iſt. Der Dom iſt vor allem
dadurch berühmt, daß er die älteſten gemalten Kirchen-
fenſter Süddeutſchlands beſitzt. Auch er iſt jetzt in einen
Verfall- und Abbröckelungs-Prozeß geraten, der durch die
Unmöglichkeit, in den Kriegs- und Nachkriegsjahren bau-
liche Arbeiten durchgreifend auszuführen, noch beſchleunigt
worden iſt. Jetzt wird die Südſeite einſchließlich der Sakriſtei,

Oſtchors, 1926 die Nordſeite inſtand geſetzt werden. Bei der
Einrüſtung ſoll eine genaue zeichneriſche Aufnahme des o

Ganzen erfolgen. 4und
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Der beſchlagnahmte Konrad Ferdinand Meyer. Ein Stück
chen, das verdient, feſtgehalten zu werden, hat ſich der Egerer
tſchechiſche Staatsanwalt geleiſtet. Kein Geringerer als der
Schweizer Dichter Konrad Ferdinand Meyer iſt es, der in auf 6jüngſter Zeit den Groll der Polizei und der Staatsanwalt- kalbutt
ſchaft erregt hat. Ein rein geſchichtlicher Vortrag, den der ſichtlie
Regierungsrat Dr. Siegfried von Volkmann, der Direktor ſiepar
des Reichslandbundes, am germaniſchen Bauern und Land ſich i
volkskongreß in Nürnberg 1922 in Gegenwart von Ver er
tretern des Nürnberger tſchechoſlowakiſchen Konſulates Auftle
gehalten hat, ſchließt mit folgenden Worten des Dichters mnge

Konrad Ferdinand Meyer: der„Geduld, es kommt die Zeit, da wird geſpannt Betrag
ein einig Zelt ob allem deutſchen Land. deutſch

wir ſtehen einſt um ein Panier, aufGedu
Kedr ich kenn meines Volkes Mark, 5
was langſam wächſt, das wächſt gedoppelt ſtark.
Geduld, was langſam reift, das altert ſpat,wenn andre welken, werden wir ein Staat.“ dere

Dieſe Zeilen ſtammen aus dem Gedichte „Huttens r ganz
Tage“. Der Egerer Staatsanwalt hat die in Eger er m ſich 1
nende Zeitung „Deutſcher Landruf“ wegen Veröffentlichung ſolute
dieſer Zeilen beſchlagnahmt, weil ſie gegen das Geſetz zu Sachv
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ten, mir den Betrag von 20000 Dollar bis ſpäteſtens am im nächſten Jahre ſoll der Südturm und ein Teil des
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Das Huſteriſche hafsband und gie
Kuhenpfote,

Eufemia von Adlersfeld-Balleſtrem.
(Copyright by M. Feuchtwanger, Halle.)

20 000 Mark Belohnung erhält gefſellſchaftlich gewandte, einwandfreie Dame, die den Mut und Schneid

zur Ausführung eines luſtigen Streiches hätte. Be
werberinnen wollen ihre Photagraphie der Antwort
auf dieſe Annonce beiftigen, die unter Chiffre A. B.
C. D. 20 000 poſtlagernd Hauptpoſtamt, erbeten wird.

Hedwig von Harlaching las dieſe ſonderbare Anzeige eines
ſchönen Morgens in der Zeitung, las noch einmal und
ſagte dann, obwohl ſie allein war, mit beluſtigten
Lachen:

„Solch ein Blödſinn!

Von Gräfin

ſie
laut

Jch möchte wirklich wiſſen, wer ſich
dieſen Ulk geleiſtet hat, und wer dumm genug ſein wird,
darauf hereinzufallen. Zwanzigtauſend Mark für die Aus-
führung eines luſtigen Streiches! Nun ja, auf dem Papier
läßt ſich's mit ſolchen Summen leicht herumwerfen. Zwan-
zigtauſend Mark!, Das wäre genau ſo viel, als Hans
gerade brauchen könnte, ohne borgen zu müſſen, ohne die
Sorgen um die Zinſen auf dem Hals zu haben, und dann
könnten wir uns heiraten, und ich möchte wirklich mal an
den Knöpfen abzählen ob ich zu den Dummen gehören
ſoll, die ſich auf dieſen Unfug melden. Laß' mal ſehen

Die konſultierten Knöpfe ſagten zwar „ja“, aber Hedwig
traute dem Frieden nicht recht und befragte auch noch das
Tapetenmuſter, das in ornamentierten Rauten durch eine
ſtattliche Anzahl von Chryſanthemumbuketts zum Abzählen
geradezu herausforderte, ſolch ein Muſter, das einen
Fieberkranken zum Dilerium bringen kann. Und das, von
der einen Wand wenigſtens, abgeleſene Reſultat war „nein“,
was das entſcheidendere war, denn die Zahl der Knöpfe
war Hedwig ja im voraus bekannt, ſie war eine gerade,
und wenn man, wie ſie getan, mit „nein“ anfing, mußte
natürlich ein „ja“ herauskommen.

„Alſo nein,“ überlegte ſie. „Hans ſagt, man muß beim
Abzählen immer das Gegenteil von dem tun, was dabei
herauskommt, folglich ſoll ich mich alſo um die Zwanzig-
tauſend bewerben. Herrſchaft, das Geſicht das Hans machen
würde, wenn ich den Mammon vor ihn aufzählen fönnte,
um den kein Manichäer im Hintergrund lauerte, das allein
lohnte ſchon den Verſuch. M. w. Uebrigens verpflichtet eine
Bewerbung auch noch nicht zur Annahme meiner Wenigreit,
die man zunächſt natürlich auch unter einer Chiffre ver
bergen kann.“

Hedwig von Harlaching war eine junge Dame
Entſchluß. Obwohl ſie ſchon 25 Jahre zählte,
bis vor kurzem noch ſo wohlbehütet gelebt,
vielen krummen Wegen der böſen Welt
griffe hatte, und darum auch geneigt
Annoncse wörtlich für das zu nehmen,
der exzentriſche Ausdruck einer offenbar ſehr exzentriſchen
und ſpaßhaften Perſon. Daß irgendwelche Falle dahinter
ſtocken könnte, fiel ihr nicht im Traume ein, ebenſowenig aber
hüpfte ſie mit blindem Vertrauen in dieſes reichliche
Dunkel ſie bewegte ſich auf der Mittelſtraße zwiſchen

beiden un d rieb n d ebenen Chiffre:

von raſchem
hatte ſie aber

daß ſie von den
nur ſehr vage Be-
war, die ſonderbare

was ſie zu ſein ſchien,
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„Wenn A. B. C. D. 20000 Mark für die Ausführung
eines luſtigen Streiches ausſetzt, dann muß dieſer Streich
wirklich ſehr luſtig ſein. Die Anſichten darüber ſind aber
doch recht verſchieden; ſo mancher nennt etwas luſtig, was
ein anderer ſchlecht nennen würde. Darum bitte ich über die
Natur beſagten Streiches zuvor um gefällige Auf lärung.
Jſt's einer, durch den keinem etwas zuleide geſchehen kann
dann wäre ich gerne dabei in meinen Flegeljahren warich höchſt erfinderiſch in derlei Dingen und bekenne, daß mein

Geſchmack daran immer noch leicht gereizt wird. Daß ich die
in der Annonce geſtellten Anforderungen beſitze, glaube ich
bejahen zu dürfe n, weil man ſich aber über nichts ſo leicht
täuſcht, als über ſich ſelbſt, ſo könnte ich auf Wunſch Per
ſonen nennen, die gewiß gern über mich Auskunft geben
würden, wie ich ſelbſt ja auch darum bitten muß, über die
Perſon des Auftraggebers genügend Sicherheit zu erhalten.
Meine Photographie lege ich dieſen Zeilen bei und bitte um
Rückſendung derſelben unter der Chiffre „Haha“, poſtlagernd
e

s Bildnis, deſſen Hedwig in ihrem Schreiben erwähnte,war ine gänzlich unretouchierte, aber ſehr gute und ſcharfe
Amateurphotographie, ungeſchmeichelt und zurechtgemacht, da
für aber ähnlich, und, weil der ſchon erwähnte „Hans“ ſie
ſelbſt aufgenommen, ſo gab ſie das ohnehin ſehr hübſche und
ſtattlichſte Original mit einem ſo warmen Ausdruck der
Augen und einem ſo bezaubernden Lächeln des anmutigen
Mundes wieder, wie ein Berufsphotograph es ſicher nicht
imſtande geweſen wäre. Vor der Linſe des letzteren kann der
Mund wohl auf die Aufforderung: „Bitte recht freundlich“.eine grinſende Stellung annehmen, nie aber Ungausge
ſprochenes verraten: die Augen beſonders werden nichts mit
dem befohlenen Lächeln zu tun haben. Aber gerade die
großen grauen Augen Hedwig von Harlachings waren ihre
Hauptſchönheit, und da ſie bei der Aufnahme des Bildes den
beſagten Hans voll und gerade angeblickt, ſo ſpiegelten
ſie auch alles Schöne wieder, was ihr Herz erfüllte.

Der Brief mit dieſem Bilde wurde alſo in den Poſtkaſten
geworfen, und drei Tage ſpäter wanderte die Schreiberin
auf das Hauptpoſtamt und fragte nach einem poſtlagernden
Brief unter der Chiffre „Haha“. Es war wirklich Liner da
er ſteckte in einem Umſchlag von dickſtem rahmweißen
Büttenpapier natürlich, wer für einen luſtigen Streich
20 000 Mark zahlen will, bezw. kann, der ſchreibt nicht auf
einen Pfennigbogen! Es wurde der Empfängerin dieſes
feudalen Kuverts in Fürſtenformat nicht ganz leicht, ihre
Neugier zu bezähmen, bis ſie wieder daheim in ihren vier
Pfählen mit dem Chryſanthemummuſter war, wo ſie, ohne ſicht
Zeit zu nehmen, ſich ihres Hutes zu entledigen, das dicke
Kuvert ſäuberlich aufſchnitt, ihm einen ebenſo dicken Brief
bogen entnahm, und den mit einer eleganten, flüſſigen
Handſchrift geſchriebenen Jnhalt las:

inter rund 240 Bewerberinnen um den ausgeſchrie-
benen Preis ſind Sie die einzige, die 1. nach der
Natur des luſtigen Streiches gefragt, und einen ſchlechten
durch die Blume abgelehnt hat: 2. ob ſie das iſt und vermag,
was gefordert wird, dem Urteil anderer anheimſtellt, und
3. auch über die Perſon des Auftraggebers Referenzen ver
langt. Mithin ſcheinen ſie „mein Mann“ zu ſein, wenn ich
mich dieſes Ausdr e cks in e eines S bedienen darf Wegen der e tunft b mich bitte ich, ſich
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an Herrn Juſtizrat Filius zu wenden, bei dem ich Sie
unter Jhrer Chiffre „Haha“ für den nächſten Mittwoch
um 11 Uhr vormittags anmelden werde. Sie tun am
beſten, ihm dieſen Brief zur Einführung im geſchloſſenen
Umſchlag mit Jhrem Namen im voraus einzuſenden, damit
Jhr Empfang durch ihn ohne weiteres erfolgen kann.

A. B. C. D. 20 000.“
Jn Hedwig Harlachings Augen blitzte es hoffnungsfreudig

auf, nachdem ſie dieſen Brief geleſen, denn wenn der Juſtizrat
Filius als Referent genannt wurde, dann war die Sache ganz
in der Ordnung. Sie kannte den liebenswürdigen, jovialen
Herrn perſönlich, kannte auch ſeinen wohlbegründeten Ruf als
hervorragenden Juriſten und Sachwalter der oberen Zehn-
tauſend; es war alſo ausgeſchloſſen, daß es ſich um einen
ſchlechten Witz handeln konnte, und infolgedeſſen rückten die
dem bewußten „Hans“ ſo ſehr notwendigen 20 000 Mark ent-
ſchieden in greifbare Nähe. Natürlich war damit noch lange
nicht geſagt, daß es Hedwig möglich ſein würde, dem luſtigen
Streich auch gewachſen zu ſein, und da ſie es gelernt hatte, es
nicht wie Milchmädchen in der Fabel zu machen, ſo beſtellte
ſie ſich, weder in Gedanken noch in der Tat, gleich ihr Braut
kleid; immerhin aber hielt ſie es für angebracht, ihrem Hans
einen kleinen Wink zu geben.

Sie ſetzte ſich alſo, immer noch im Hut, an ihren ſogenann-
ten Schreibtiſch, packte den Brief mit einigen erklärenden Wor-
ten unter voller Namensnennung an den Juſtizrat ein, und
ſchrieb dann an „Hans“ ein kurzes Briefchen, in welchem ſie
ihn bat, mit der ihm als Schreckgeſpenſt drohenden Anleihe
noch zu warten, da es ihr wahrſcheinlich möglich ſein würde,
ihm in nicht zu ferner Zeit über dieſen wichtigen Punkt eine
Mitteilung machen zu können, auf welche freilich feſt noch
nicht zu rechnen ſei. Nachdem auch dieſer Brief adreſſiert war,
zog ſie ihre Handſchuhe wieder an, trug das letztere Schrei-
ben in den Poſtkaſten und gab das an den Juſtizrat perſönlich
in ſeinem Bureau ab, an welchem ſie „in illo tempore“ öfter
vorübergegangen war, wenn ſie in demſelben Haus mit ihrem
verſtorbenen Vater ins erſte Stockwerk zu einer Geſellſchaft
bei Juſtizrats die Treppen emporgeſtiegen.

Der eine Tag, den Hedwig zu warten hatte, wurde ihr
ziemlich lang, d. h. die Jntervalle des Tages, welche zwiſchen
den ihn ausfüllenden Arbeiten lagen. Aber auch der längſte
Tag geht vorüber, und am Vormittag des folgenden Tages
ſtand ſie pünktlich im Bureau des Juſtizrates, aus welchem
man ſie ſogleich in ſein Konſultationszimmer führte.

„Mein liebes Fräulein Hedwig, auf dieſe Weiſe alſo muß
ich erfahren, daß Sie noch in unſerer Stadt weilen!“ kam ihr
der alte Herr mit ausgeſtreckten Händen entgegen. „Jſt das
per und recht von Jhnen, Jhre alten Freunde ſo zu ſchnei
den

„Herr Juſtizrat, als mein Vater ſtarb und ich als eine
arme Weiſe zurückbleibend, von dem hohen Piedeſtal, auf dem
er geſtanden, herabſteigen mußte, da habe ich gerade aus alten
Freundeskreiſen einige ſo empfindliche Naſenſtüber erhalten,
daß mir darüber die Luſt auf mehr gründlich vergangen iſt,“
erwiderte Hedwig offen. „Natürlich iſt das der Lauf der Welt,
aber auch das will gelernt werden. Für ihr freundliches Will-
kommen bin ich Jhnen dafür umſo dankbarer.“

„Nun, ich bin ja gottlob keiner von den Maulfreunden, die
Jhnen, armes Kind, ſo bittere Lehren gegeben haben, und ich
hätte mich ehrlich gefreut, wenn Sie ſich gleich an mich ge
wendet hätten, ſtatt in dieſer großen Stadt ſpurlos unterzu-
tauchen,“ erwiderte Dr. Filius herzlich. Und was haben Sie
begonnen, ſeitdem ein ewiger Ratſchuß Jhren mir ſehr wert
geweſenen Vater aus dem Zenith ſeiner Laufbahn heraus-
geriſſen? Sie nannten ſich eben eine „arme Waiſe“, das
iſt doch unmöglich wörtlich zu nehmen?“

„Doch, es iſt buchſtäblich ſo gemeint,“ verſicherte ſie. „Mein
Vater war ja kein reicher Mann: ſein keines Vermögen hat er
zum größten Teil bei einer verfehlten Spekulation verloren,
und mit dem Reſt, den er mir hinterließ, brauche ich ja nicht
gerade zu r aber große Sprünge darf ich auch nicht
machen. Ueberhaupt keine Sprünge, um es ganz klar auszu-
ſprechen. Jch wohne jetzt in einer kleinen, anſtändigen Pen-
ſion, mache mich Leuten in allerhand Dingen gegen Hondrar
nützlich, und damit geht es ja ſoweit, daß ich ſelbſtändig bleiben
kann und Verwandten und Freunden nicht auf der Taſche zu
liegen brauche. Jmmerhin aber bleibt doch noch etwas zu
wünſchen übvrig, womit ich den eigenen Herd meine. Kurz be
vor mein Vater ſtarb, verlobte ich mich mit einem Offizier,
den Sie vielleicht auch kennen; er heißt Hans von Xanten und
war zuletzt Adjutant bei dem Kommandierenden General hier-
ſelbſt. Er glaubte eine glänzende Laufbahn vor ſich zu haben,
r aber mit dem Pferde, brach ein Bein und damit war
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Kröten pachtete er ein Bauerngut, auf dem er ſich, ſelbſt ein
Landkind, ſoweit durchgeſchlagen hat, aber um eine Frau heim-
zuführen, dazu bedarf es einer größeren Summe zur Einrich-
tung ſeiner leeren vier Pfähle, und weil er länger nicht gern
warten möchte, iſt er nun entſchloſſen, das erforderliche Geld
zu leihen, trotz unſerer beider heilſamer Furcht vor Gläubi-
gern. Mit dieſem Bekenntnis, Herr Juſtizrat, haben Sie zu-
gleich auch die Erklärung, weshalb ich mich als Anwärterig
auf die ausgeſchriebenen 20.000 Mark für die Ausführung
eines luſtigen Streiches meldete, und nun zu Jhnen gekom-
men bin, um zu hören, was damit gemeint iſt.“

Fortſetzung folgt.

er Hule,
Eine kleine Jagdgeſchichte von Käthe Damm.

Nachdruck verboten.

Lenore hatte es gleich von Anfang an bemerkt, ſeit
ſie als Hausgaſt in dem alten Herrenhauſe weilte: Onkel
Heinrich war kein Nimrod. Die ſchönen Hirſchgeweihe und
Rehkronen, die in reicher Fülle Diele und Treppenhaus
ſchmückten, ſtammten von den Vorfahren, die alle gewaltige
Jäger geweſen waren. Nur dieſer Nachkomme ſchien aus
der Art geſchlagen. Allerdings, daß er dafür ein tüchtigerer
Landwirt und beſſerer Viehzüchter war, glich dieſen Mangel
wohl aus. Der große Flintenſchrank, in dem die Jagdgewehre
des Vaters und des Großvaters, ſogar noch eine ſehr alte
verroſtete Hinterladeflinte des Urahns aufbewahrt wurden
war immer verſchloſſen und wenn Tante Malchen zum Sonn-
tag einen Wildbraten haben wollte, bekam der Verwalter
den Auftrag, einen zu erjagen.

Nun hatte Lenore eines Tags in Tante Malchens hübſchem
Wohnzimmer beim Abſtauben einen häßlich ausgeſtopften
Haſen entdeckt, der auf einer ſchwarzen, wie es ſchien
beſonders dafür angefertigten Holzſäule ſtand. An der Vor-
derſeite der Holzſäule war ein Meſſingſchild befeſtigt, auf
dem ein Datum von vor vierzig Jahren und der Name von
Tante Malchens elterlichem Gut eingraviert waren. Der
Haſe an ſich hatte, wenn auch nicht durch Mottenfraß, ſo
doch durch den Zahn der Zeit gelitten, und Lenore fand
es einigermaßen wunderlich, daß ſich dieſe Erſcheinung in
dem ſonſt ſo geſchmackvoll eingerichteten Zimmer breit machte.
Sie wollte zuerſt nicht neugierig erſcheinen, aber ſchließlich
ſiegte die Neugierde doch. und eines Abends, als in dem be-
ſonders hell erleuchteten Zimmer ihr der Haſe beſonders
geſchmacklos erſchien, fragte ſie danach.

„Tante Malchen, Jhr habt doch gewiß viele erlegte Haſen
gehabt und geſehen, weshalb habt Jhr denn dieſen gerade
ausſtopfen laſſen?“

Onkel Heinrich lachte laut auf und blickte ſeine ihnr
gegenüberſitzende Frau zärtlich an, dann ſagte er: „Wir
d. h. die Tante und ich haben ihn nicht ausſtopfen laſſen,
da er aber, ſo wie er iſt, das Glück meines Lebens ver-
anlaßt hat, ſo hat er hier ſeinen Ehrenplatz erhalten. Und
dann noch darum, weil er mir anno dazumal, als ich jung
war, eine Weiſung und Warnung geworden iſt. Nämlich die,
ſich ſelbſt treu zu bleiben und ſich nicht „der Leute wegen“
zu etwas zu bekennen, was einem fremd und unvertraut iſt.
Und nun ſoll Dir Tante Malchen die Sache erzählen, denn
die Geſchichte hat ſich auf ihrem elterlichen Gut zugetragen.“

Tante Malchen nickte, zählte ſchnell die Runden an ihrem
Strickzeug und begann: „Wir waren daheim eine Anzahl
junger froher Mädchen, nicht nur wir vier Schweſtern hatten

immer neben tüchtiger Betätigung in der Wirtſchaft und
in der Nähſtube tauſend luſtige Streiche im Kopf, ſondern
auch die zwei Baſen, die mit uns erzogen wurden und drei
oder vier ſtädtiſche Penſionsfreundinnen, die uns oft auf
viele Wochen beſuchten. Nun war, juſt zur Jagdzeit auf
Haſen auch eines Vetters Beſuch angemeldet, des Vetters
Heinrich, von deſſen Vaterhaus wir wußten, daß es Jagd-
hunſt und Jägerart hoch ſchätzte und treulichſt hütete, daß
aber gerade der junge Erbe dieſes Erbe nicht mitbekommen
hatte, daß er aber zur Jagd geladen immer in der
modernſten Jagdausrüſtung erſchien, und daß er ſich zu
dieſer Haſenzeit das allerneueſte Jagdgewehr angeſchafft
hatte.Ganz mitleidslos wollten wir alſo unſern ſo gar nicht
waid gerechten Vetter „verulken“.

Auf unſerer Bodenkammer ſtand, ſeit langen Jahren wohl-
verwahrt ein ausgeſtopfter Haſe, von dem wir nicht wußten,
weshalb er ausgeſtopft und aufbewahrt war. Unſer Vetter
meinte, weil das Fell des Haſen eine beſonders eigenartige

gehabt hätte. Aber die war im Laufe
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Jahre verblichen. Er ſah aus, wie ein ganz gewöhnlichev
Haſe. Den ſollte nun Heinrich ſchießen. Wir jungen Mädchen
ſelbſt trugen ihn am ſpäten Abend in den an den Wald
grenzenden Gemüſegarten und verbargen ihn hinter Kohl-
pflanzen. Als die Herren am anderen Morgen zur Jagd
gingen, ſtanden wir auf der Veranda und riefen ausdauernd
„Weidmanns Heil“.

So Heinrich, nun mußt Du weiter erzählen.“
„Weidmanns Heil!“ dachte ich ingrimmig bei mir. Da

geht man nun, das Jagdgewehr umgehängt mit dem gut-
gemeinten Jagdgruß ſo vieler ſchöner junger Mädchen und
ſoll durchaus einen großen Nimrod vorſtellen na hoffentlich
kommt dir bald ein Meiſter Lampe vors Korn. Und ſiehe
da plötzlich, ſchon im Kohlgarten erblicke ich einen großen
Haſen, der anſcheinend behaglich ſchmauſt. Jch lege an,
ſchieße los der Haſe iſt zurückgeſunken. Allerdings, mein
Pluto ſteht merkwürdigerweiſe ziemlich niedergeſchlagen neben
mir, und erſt auf meine energiſche Aufforderung macht
er ſich auf die Suche, kommt jedoch ſchon nach wenigen Augen-
blicken mit hängenden Ohren und eingezogener Rute zu
mir zurück. Jch denke noch darüber nach, weshalb hier auf
dieſem jagdlichen Gute ſolch ein temperamentloſer Hund
gehalten wird, als ich auch ſchon ſelbſt vor der Stelle ſtehe,
wo der Haſe liegt. Aber als ich ihn hochheben will, wird es
mir offenbar: der iſt ja ausgeſtopft! Zum Nachdenken darüber,
wer mir dieſen Schabernack geſpielt haben mochte, hatte ich
nicht mehr Zeit, denn hinter einem Gartengebüſch kamen
ſie hervor fünf, ſechs junge Damen, eine immer hübſcher
und luſtiger als die andere, und riefen: Weidmanns Heil!
Und umringten mich glückwünſchend zu dem ſeltenen Erfolg.
Dazu hatte Leni, die noch ein Backfiſchchen mit Hänge-
zöpfen war, den Haſen aufgenommen, und beim Anblick
dieſer ausgeſtopften Jagdbeute brachen ſie erneut alle in
einen geradezu erſchütternden Jubel aus.

Na ich wußte ja nun, wer den Haſen in den Kohl
geſtellt hatte und wappnete mich mit Geduld und Mut,
die ferneren Neckereien zu ertragen, die der Tag noch
bringen würde. Und deshalb ſagte ich: „Gib mir den Haſen
Leni, mein alter Diener ſoll ihn gut verpacken, ich laſſe
ihn in meinem Zimmer aufſtellen zur ewigen Mahnung
daß jemand, der nicht mit Leib und Seele Jäger iſt, auch
nicht auf die Jagd gehen ſoll. Wenn auch noch ſo reizende
Baſen darüber necken.“

Und ſchließlich hat eine Baſe doch nicht mitgeneckt, ſie hat
mir ſogar bei Tiſch geſagt, daß es ihr leid täte, daß der
Uebermut mir ſo übel mitgeſpielt hätte.

Als ich nun einſam wieder auf meinem Gut ſaß, den
Haſen ſtets vor Augen, da fand ich, daß Baſe Malchen
mir recht fehlte. Jch hab' ſie mir dann zur Hausfrau geholt,
und als ſie hier einzog, hat ſie den Haſen ſich in ihr
Zimmer geſtellt. Sie ſagt, weil er ihr Glücksſtifter geweſen
ſei. Kannſt Du nun verſtehen, weshalb der alte Haſe
hier noch gehütet wird

Und dabei beugte ſich Onkel Heinrich und küßte die
Hand ſeiner Frau.

Entlurpte Geheimniſſe,
Streiflichter zur Experimentalforſchung.
Von Dr. Hans Wolfgang Behm.

Nachdruck verboten.
„Mens ſana in corpore ſano“ ein geſunder Geiſt

in einem geſunden Körper, ſagt das alte Seherwort, das
im beſonderen beſagen will, daß Körper und Seele oder
fremdwörtlich ausgedrückt, Phyſiſches und Ppſychiſches ſich
wechſelſeitig beeinfluſſen. Der erfahrene Arzt weiß zur Ge-
nüge, wie ſeeliſches Ungemach den Körper kränkelnd beein-
flußt oder wie durch Suggeſtionsmittel kranke Naturen
der Heilung entgegengehen. Blaß, müde und abgeſpannt,
nicht fähig des Nachts zu ſchlafen kommt ein Patient zum
Arzt. Urſache: Der Patient hat ſchweres Leiden erfahren
Kummer und Sorge quälen ihn ſeit Wochen. Er iſt willenlos.
Dem Willen iſt aber die Muskulatur mehr oder minder
unterworfen. Jhre Untätigkeit läßt ſie erſchlaffen und we-
niger mit Blut verſorgen, daher das Gefühl der Müdigkeit.
Die Haut iſt blaß, da die unwillfür, ichen Muskeln der
Hautgefäße ſich zuſammengezogen haben. Das blutleere Ge-
hirn hemmt jede geiſtige Tätigkeit und verdammt zu Stumpf-
ſinn. Schon der Arzt, der bei allem Ungemach doch etwas
Gutes entdecken kann, wird helfen, und Spaziergänge und
Bewegung in friſcher Luft werden das weitere tun. Wie
man auf ſeeliſchem Wege die Qualität des Magenſaftes
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zeigt. Einer hypnotiſierten Frau wird geſagt, ſie erhalte
Butterbrot. Der durch die Magenpumpe gewonnene Magen-
ſaft zeigt eine ganz beſtimmte Zuſammenſetzung. Sagt man
nun derſelben Verſuchsperſon, ſie erhalte etwa Fleiſchbrühe,
prüft den Magenſaft, ſchon iſt er anders zuſammengeſetzt!
Durch geſchickte Suggeſtion kann ein Frauenarzt, wenn es
not tut, eine geſteigerte Abſonderung der Unterleibsorgane er-
zielen. Ein fein abgeſtimmtes Wippbrett läßt den Körper eines
Menſchen gerade in der Wagerechten balanzieren. Eine
Rechenaufgabe wird geſtellt. Das Wippbrett ſinkt nach der
Kopfſeite. Einige Gramm Blut mehr ſind ins Gehirn geeilt,
infolgedeſſen iſt der Oberkörper ſchwerer. Umgekehrt wird
der Unterkörper ſchwerer, wenn man, wie es Weber zeigte,
der Verſuchsperſon Furcht vor einer bevorſtehenden Ope-
ration ſuggeriert. Das Wippbrett ſinkt der Bauchſeite zu
Siegmann ſpricht von einem Geſetz der Mütterlichkeit als
typiſchſte Eigenſchaft des weiblichen Plasmas. Plasma iſt
bekanntlich der allen Körperbauſteinen, den Zellen, eigene
Bildungsſtoff. Jnsbeſondere ſoll durch das Geſetz der Mütter-
lichkeit die Konzentrationsbedingtheit, das Erd gebundene der
Frau gegenüber dem Manne weſentlich erhöht werden, denn
das Geſetz der Mütterlichkeit beginnt beim kleinen Mädchen,
das mit Puppen ſpielt und währt bis zur Urahne, bindet die
Gedanken der Frau allgemein an das nachfolgende Geſchlecht.
Es kann die Verlobung einer jüngeren Schweſter auf die
ältere Schweſter ſtark unluſtbetont wirken. Jm Körper tritt
veränderte Blutverteilung ein. Erkrankung folgt. Wird der
ſeeliſche Urſprung der Erkrankung nicht erkannt und ziel-
ſicher am Ausgleich zwiſchen Seele und Körper gearbeitet,
tritt Verſchärfung der Krankheit ein. Gar den Sozialjsmus
bezeichnet der zuletzt erwähnte Forſcher als ein typiſches weib
liches Humanitätsprodukt, das auch der Tierwelt eigen ſei.
Jntereſſant wäre hierbei wohl zu unterſuchen, wie weit
etwa geiſtige Verfechter des Sozialismus mit dem Geſetz
der Mütterlichkeit, ſofern ſie männlichen Geſchlechts ſind,
belaſtet ſind. Perſpektiven mancher Art ließen ſich gewinnen,
ſofern man das Problem mit allen Mitteln der Forſchung
vertraut anpackte. Ein Beweis für die ungeheure Macht der
Suggeſtion, aus der bekannterweiſe manch pfiffiger Wan-
derredner Kapital zu ſchlagen weiß und die in Politik und
öffentlichem Leben eine ganz gewaltige Rolle ſpielen kann,
die nur allzuvielen ganz verborgen bleibt, iſt auch der Fall,
daß ein Arzt eine falſche Diagnoſe auf ſchweres Herzleiden
ſtellt. Der Scheinpatient erkrankt, ſein Geſchäft bricht zu
ſammen. Erſt das Röntgenbild ſtellt die falſche Diagnoſe
feſt. Schon wird der Mann geſund. Wohl ſehr richtig be-
merkt deshalb einmal der Tübinger Pſychiater Kretſchmer,
daß es Worte gibt, wie Krebs, Tuberkuloſe, Gehirnerwei-
chung und vor allem Rückenmark, die der Arzt gleich ſtark
wirkenden Giften wegſchließen müßte. Jn der Regel wird
das auch der Fall ſein, und wir verſtehen, warum der Arzt
möglichſt ſchweigſam über ſeine Diagnoſe auch den Anver-
wandten gegenüber iſt.

Sprachen wir oben vom Röntgenbild, ſo tritt noch ein
zweites bedeutſames Hilfsmittel in den Dienſt der neuzeit
lichen Enträtſelung des Menſchendaſeins. Der wechſelnde
Herzſchlag verurſacht Aktionsſtröme wie jeder arbeitende Mus-
kel, die ſich an Hand und Fußſpitzen ausbreiten und ſich
durch ungemein empfindliche Meßapparate (Saitengalvano-
meter) ableiten und regiſtrieren laſſen. Man erhält nun
die Zuckungskurve der Herzaktionsſtröme oder das Elektro-
kardiogramm, ſobald man die Ausſchläge des Galvanometers
auf einen rollenden Film überträgt. Ein erſter Ausſchlag
entſteht durch elektriſche Ströme bei der Vorkammerzuckung,
ein zweiter bei der Zuſammenziehung der Kammern, ein
dritter durch nachträgliche Zuckungen in der Gegend der
Herzmitte. Höhe und Stellung der abzuleſenden Zacken ge
ſtatten die aufgewandte Kraft in den einzelnen Bezirken
und den inneren Rythmus der Zuſammenarbeit zu er-
meſſen. Das Anſteigen einer beſtimmten Vorhofzacke be-
ſagt, daß der Uebergang zwiſchen Vor und Herzkammer un-
natürlich vereinigt iſt. Die Vorkammer braucht mehr Ener-
gie als normalerweiſe. Je nach dem Zuſtand der Nervoſität,
Ermüdung oder Erkrankung des Herzmuskels wechſelt das
Zackenbild. Wie zu einem Photographen bemerkt der be
kannte Schriftſteller und Arzt Fritz Kahn recht treffend
kann man heute in ein Herzinſtitut eintreten, ſtellt ſich vor
einen Röntgenapparat, und zehn Minuten ſpäter hält man
das Röntgenbild ſeines Herzens in Händen. Während die
Platte entwickelt wird, iſt man an die Elektroden eines
Galvanometers angeſchloſſen und bekommt nach wenigen Se-
kunden mit dem Röntgenbild zuſammen einen Filmſtreifen,
der die Kurven
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tragen. Doch ungleich weiter folgert unſer Gewährsmann,
indem er daran erinnert, mit Hilfe des Elektrokardio-
gramms ein neues Bertillonverfahren auszuarbeiten, das
im internationalen Erkennungsdienſt alles bisherige über-
trumpfte. Ein beiſpielsweiſe in Budapeſt verhafteter Ver-
liner Hochſtapler wird im elektrokardiographiſchen Erken-
nungsdienſt an die Telephonleitung angeſchloſſen und in
Berlin zeichnet unmittelbar der Kardiograph die Ausſchläge
ſeines Herzens auf einen Filmſtreifen. Wenige Minuten
ſpäter könnte dann die Uebereinſtimmung der Aufnahme
mit dem Elertrokardiogramm der Kartothek feſtgeſtellt und
der Verhaftete überführt ſein. Da man fernerhin gleich dem
Elektrokardiogramm auch Photographien in die Ferne über-
tragen und durch die aus der drahtloſen Telegraphie be-
kannten Verſtärkerhörer auch die Töne des Herzens über
Länder und Meere leiten kann, würde auch der Arzt der
Zukunft nicht mehr tagtäglich durch Wind und Wetter ans
Belt der Kranken eilen müſſen, denn durch einen geeigneten
Schaltapparat auf ſeinem Schreibtiſch könnte er ſich über den
Zuſtand ſeiner Patienten unterrichten. Mit Hilfe der elek-
triſchen Fernübertragung von Röntgenbild, Atemkurve, Elek-
trokardiogramm, Blutdruck, Temperatur und Herzton wäre
er in der Lage, wo es not tut, Abhilfe zu ſchaffen, entſpre
chende Medizinen oder Verhaltungsmaßregeln anzuweiſen.
Bleibt es uns auch verſagt, dieſen Augenblick im Einzelnen
zu ſchildern, und von Fall zu Fall mit einer wohl nicht
un berechtigten Kritik zu umkleiden, ſo iſt doch auch hier
wieder wunderſam zu verfolgen, wie der Menſch dem natür-
lich Gewordenen zuſehends weitere Geheimniſſe zu entſchleiern
ſich bemüht.

Optimiſten und Peſſimiſen,

Von Artur Brauſewetter.
Es gibt Menſchen, die wollen überall poſitive, unan-

fechtbare Ergebniſſe, wollen, was ſie mit ihrem Forſchen
gefunden, mit allen daran geknüpften Folgerungen als un-
widerleglich und lückenlos daſtehende Tatſachen anerkannt
und gewertet ſehen.

Es gibt andere: die ſehen hinter dem Erforſchten nur das
Unerforſchliche, gelangen immer tiefer zu der Ueberzeugung,
daß in den Urgrund des Seins kein ſuchendes Auge dringt,
und erkennen auch in den bedeutendſten Errungenſchaften
der wiſſenſchaftlichen Forſchung nichts als techniſche Hilfs-
mittel, die das Einzelne wohl mechaniſch löſen, dem Ganzen
und Großen aber ohnmächtig gegenüberſtehen.

Die erſten ſind die „Wiſſer“.
Die zweiten ſind die „Sucher“.
Nur von den Suchern ſoll die Rede ſein.
Sie teilen ſich nämlich in zwei Gruppen.
Die einen verzweifeln bei all ihrem heißen Suchen an

einer irgendwie gültigen Löſung, verzweifeln damit am
Sinn und Zweck des Lebens überhaupt. Was ſie erfahren
und erleben es iſt ſo wenig ſinnvoll, ſo wenig lebens-
wert. Was geſchieht es hat ſo ſelten einen Zweck, iſt
meiſt täppiſcher Zufall. Was ſie erleiden es waltet nie
eine Gerechtigkeit darin, iſt meiſt grauſame Ungerechtig-
keit. Was ſie erſtreben es iſt im letzten Grunde eine
Kette von Enttäuſchungen und nutzloſem Ringen. Die Ent-
ſtehung und Entwicklung des ganzen Daſeins erſcheint ihnen
als ein einziges Unglück und mit dem Geiſte der Ver-
neinung ſagen ſie:

„Denn alles, was entſteht,
Jſt wert, daß es zugrunde geht.
Drum beſſer wär's, daß nichts entſtünde.“

Das ſind die Peſſimiſten.
Die andern aber ſind die Optimiſten. Und weil ſie oft

verkannt werden und der Optimismus durchaus nicht ſo klar
auf der Hand liegt wie der Peſſimismus, müſſen wir uns
mit ihnen beſchäftigen.

Die Optimiſten ſind nämlich keineswegs die Menſchen
die alles durch die roſige Brille ſehen, die Welt herrlich
und den Menſchen als das beſte aller Weſen erkennen.

So blind und töricht ſind ſie nicht.
Nein, auch ſie vermögen ſehr oft nicht den rechten Sinn

in das Geſchehen und Erleben dieſer Welt zu bringen. Auch
ſie ſehen Willkür und Ungerechtigkeit ihr Weſen auf der
armen Erde treiben, ſehen den Guten leiden, den Schlechten
triumphieren.

Aber das gerade läßt ſie bei dieſer Welt der Unerklärlich-
keiten nicht ſtehen bleiben. Ein unbeſtimmbares, aber ſicheres
Gefühl ſagt ihnen, daß das Sinnloſe dieſer Erde eine
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bliebene irgendwie aufgehen und aller Disharmonie
ausgleichende Harmonie befreiend zugrunde liegen muß.

o ſind die Optimiſten die Jdealiſten des Lebens, die
reſigiöſen Gemüter. Denn was anderes iſt Religion in ihren
iesten Grund als der Optimismus der Weltanſchauung?
Und zwar ein Optimismus, aufgebaut auf dem Peſſimismus.

u we chem Sch ue ſommen wir darit?

eine

Daß Oprimismus und Peſſimismus keineswegs Geger
fätze ſind, wie man meiſtens behauptet, ſondern weſens
Ler wandte Ergänzungen.

i c. t r eEs iſt doch nicht zu euznen, daß die meiſten Religionen,
am offenbarſten der Buddhismus, aber auch das Chriſten
tum, auf dem Grunde einer peſſimiſtiſchen Weltanſchauung
aufgehau? find. Die ganze chriſtliche Lehre von der Verderbi
he:d des Menſchen, insbeſondere die düſtere, aber nur zu
wahre von der Erbſünde, iſt ſo ausgeſprochen peſſimiſtiſcher
Natur, daß die Geburt der Religionen aus dem Pefſimismus
genau wie aus dem Optimismus auf der Hand liegt.

Und welches iſt der Weg, den die Religion zu gehen hat?
Die Ueberwindung des Peſſimismus der Weltanſchauung

durch den Optimismus der Gotteserkenntnis und der großen
Goltesliebe.

Bunte Zeitung.
Der Pharao mit den Zahnſchmerzen. Ueber ägyptiſche

Mumien iſt ſoeben ein umfangreiches engliſches Werk von
Dr. Elliot Smith und Warren R. Dawſon erſchienen, das
die Technik der Einbalſamierung bei den alten Aegyptern
einer genauen Unterſuchung unterzieht und dabei auch über
die ärztlichen Befunde an den Mumien eingehende Mittei-
lungen macht. Bei allen Unterſuchungen, die Aerzte in
neueren Zeiten an Mumien angeſtellt haben, ſind viele
Spuren von Krankheiten feſtgeſtellt worden, an denen die
Menſchheit heute noch leidet. Während indeſſen kein Fall
von Rachitis oder von veneriſchen Leiden beobachtet worden
iſt, finden ſich bei den Mumien aus den verſchiedenen
Perioden zahlreiche Fälle von Steinen: Blaſenſteine ſind
bereits bei Mumien der prädynaſtiſchen Zeit feſtgeſtellt
worden. Einer der intereſſanteſten Fälle zeigt ein unver-
kennbares Beiſpiel von echter Gicht; der Kranke war ein
älterer Mann mit langem weißem Haar und Bart, ſeine
Füße und beſonders die großen Zehen zeigten die Merk-
male des Leidens ſehr deutlich. Am verbreiteſten war in
alten Zeiten augenſcheinlich die rheumatiſche Gicht, an der
Männer und Frauen von allem Anfang an gelitten haben,
Beſonders ausführlich beſchäftigen ſich die Forſcher aber
mit den Zahnleiden; ſie ſtellen feſt, daß viele von den
Pharaonen ſogar an ganz ſchrecklichen Zahnſchmerzen ge-
litten haben müſſen, ganz beſonders der Vater des jetzt
ſo viel genannten Tutanchamon, Amenophis III. Aus dem
Zuſtande ſeiner Zähne geht deutlich hervor, daß dieſer
Pharao einen akuten Anfall von ſchweren Zahnſchmerzen
gehabt haben muß, als er ſein Leben beſchloß, da er ausge-
dehnte Abſzeſſe an ſeinen Zähnen hatte.
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Neue Unterſuchungen über den Winterſchlaf.
Den rätſelhaften und merkwürdigen Vorgang des Winter-

ſchlafes der Tiere hat man in neueſter Zeit auf Vorgänge
in den Drüſen zurückgeführt. Die Unterſuchung von Schild
drüſen der Fledermäuſe und Jgel im Winterſchlaf zeigte eine
Rückbildung, während zur Zeit des Erwachens im Frühjahr
ein Wiederaufleben der Drüſenprozeſſe feſtgeſtellt wurde.
Man ſuchte alſo ſchlafende Tiere durch Zuführung von
Schilddrüſenſtoffen aufzuwecken, und dies gelang auch bei
Jgeln. Jſt dieſe Erweckung aus dem Winterſchlaf aber
eine ſpezifiſche Wirkung des Schilddrüſenextraktes? So fragt
Dr. Bernhard Zondeck in der Kliniſchen Wochenſchrift und
teilt die Ergebniſſe ſeiner Verſuche mit, die zu überraſchenden
Schlüſſen auf den Wert ſolcher Organerxtrakte führen. Er
konnte auch mit einer ganzen Reihe anderer Organertrakte
die gleiche Wirkung erzielen wie durch den Schilddrüſenex
trakt. Jmmer wurden die Jgel in gleicher Weiſe im Ver
lauf von einigen Stunden aus dem Winterſchlaf erweckt. Die
Subſtanzen, die auf den Jgel wirken, müßten alſo in allen
Extrakten vorhanden ſein. Weitere Unterſuchungen zeigten
aber, daß es gar nicht auf den Extrakt ankommt, den man
dem Jgel einſpritzt, ſondern nur auf die Temperatur der
dabei verwendeten Flüſſigkeit. Jnjiziert man dem Jgel eine
Flüſſigkeit, die 3 bis 8 Grad höher iſt als ſeine Bluttem
peratur, ſo wacht der Jgel nicht auf. Jſt aber die Flüſſigleit
mehr als 8 Grad wärmer, dann wacht der Jgel auf. Es
handelt ſich danach lediglich um Wärmeeinflüſſe. Das Wärme-
zentrum des ſchlafenden Jgels iſt ſo fein eingeſtellt, daß
dieſe Reize genügen, um bei ihm die ungeheure Wirkung zu
entfalten,, die aus einem Kaltblüter einen Warmblüter macht.
Es iſt alſo nur 2uführung von Wärme notwendig, um den
Jgel aus dem Winterſchlaf zu erwecken, und damit fällt die
anze Theorie von der Einwirkung der Drüſenvorgänge

e S e u h e
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